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Dem

Durchlauchtigſten Furſten
und Herrn,

HERRN
Friederich Auguſt,

regierendem Furſten zu Anhalt,

Herzoge zu Sachſen, Engern und Weſt—
phalen, Grafen zu Askanien, Herrn zu Zerbſt,
Bernburg, Jever und Kniphauſen ec. 2c. des Ruſſiſch

Kaiſerl. St. Andreas und des Herjzoglich-Holl-
ſteiniſchen St. AnnenOrdens Ritter ec.

Seinem Gnadigſten Furſten
und Herrn.





Durchlauchtigſter Furſt,

Gnadigſter Furſt und Herr!
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Ew Hodhfurſtl. Durchl.
beſondere preiswurdige

nooeg. Grnade gegen mich verQuueas Pflichtet mich doppelt,

alle meine Bemuhungen Hochſt Denen
ſelben und meinem Vaterlande untertha
nigſt aufzuopfern.

Ew. Hochfurſtl. Durchl. werden
daher hoffentlich gegenwartige aufs allgemei

ne Beſte abzweckende Abhandlungen, als
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einen Beweis davon in hohen Gnaden auf—

zunehmen geruhen.

4Jch empfehle mich Hochſt Deroſel-j

ben Hochfurſtl. fernern Gnade untertha—

nigſt, und erſterbe in der allertiefſten Unter—
thanigkeit

Durchlauchtigſter Furſt,

n Bnadigſter Furſt und Herr,

Eun Hochfürſtl. Durchl.

1, J  —eñ v ?24ülblü'

Nutha in Anhaltzerbſt,

127973.
den 1 December,

unterthanigſter Knecht
7Johann Auguſt Friederich Block.



Vorrede.

 G Vie in dieſem Theile vorkommende Ab—t
e—/ dugß ſie theils in die bereits vorge
—JJ handlungen ſind ſolches Jnnhalts,

tragene kehren ein großes Licht geben, theils

die Wahrheit in Beyſpielen zeigen.
Soll die Wirthſchaft in einem Lande

die wahre Volltommenheit erreichen, ſo muß

ſie ſchlechterdings auf dieſen hier angegebe—
nen Grundlagen gebauet werden. Kleine
Abanderungen bahnen zwar den Weg zur
Verbeſſerung, aber ſie bringen die Einwoh—
ner eines Landes nicht zum volligen Zwecke,
wenn man es dabey bewenden laßt.

Jch kehre mich an keine Prophezeyun—
gen, daß es wohl bey dem Alten bleiben
werde. Es iſt ſchon an vielen Oertern die

Bahn gebrochen, und es giebt Lander in
Deutſchland, wo man bereits den ganzen
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Vorrede.
Berg uberſtiegen, und die Wirthſchaft in
den allerbeſten Schwung gebracht hat. Mit
Reformationen gehet es freylich ſo geſchwind

nicht zu, und ein gutes Ding will Weile
haben. Vlielleicht ſieht die Wirthſchaft
der Deutſchen in einem halben Jahrhundert

ganz anders aus. Vielleicht nimmt die
Nachwelt gute Vorſchlage mit mehlrerer
Dankbarkeit an. Man hat Exempel, daß
die Zeit Schriften, die man erſtlich verfolg—

te und verbrennen ließ, aus der Aſſche her—
vor gezogen und Gebrauch davon gemacht
hat.

An Einwendungen und Wiberſpruchen
wird es freylich nicht fehlen. Man hat
wohl eher der Wahrheit ins Angeſicht wi—

derſprochen, und offenbare Ungereimtheiten

mit allen Kraften behauptet und bis aufs
Blut vertheidigt. Manchesmal will man
nicht ſehen, und ofters ſchmeichelt man ſich

mit eingebildeten Vortheilen.
Von der Aufhebung der Gemeinheiten

mußte ich hier handeln, und ihre Nothwen—

digkeit



Vorrede.
digkeit erweiſen, weil ſie der Grund eines
vollſtandigen Wirthſchaftsſyſtems iſt.

Die nothwendige Verbindung der itzt
vertheilten Aecker auf einem einzigen Platz

konnte ich nicht ubergehen, weil hier eben
der großte Vortheil der Landwirthſchaft ver—
borgen liegt.

Von der Aufhebung der Hofedienſte en

und Abſchaffung der Koppelweyden mußte
ich handeln, weil ſie die großten Hinder—
niſſe einer guten Landwirthſchaft ſind, und
ohne ſie keine Verbeſſerung moglich iſt.

Die Verwandlung der Domainen- und
Kammerguter in Bauerguter gehort noth—
wendig hieher: denn bey dieſer Gelegenheit
konnen am erſten ſichtbare und reizende Mu,

ſter guter Ordnung und einer vernunftig
eingerichteten Landwirthſchaft gegeben wer

den.

Die Abhandlung von der Einrichtung
obrigkeitlicher Abgaben und Gefalle ſtehet

Az hier



Vorrede.
hier billig zunachſt, da dieſe gute Einrich—
tung mit der Verfaſſung einer ordentlichen
Landwirthſchaft, wo nicht unmittelbar, doch
mittelbar in einer genauen Verbindung ſtehet.

Vorſchlage zu nutzlichen Feueranſtalten
auf dem Lande habe ich deswegen eingeruckt,
weil der Mangel derſelben der Landwirth—

ſchaft einen ſehr großen Schaden anrichtet.

Das Sendſchreiben an den Herrn Pa
ſtor Haſen erklaret den beſondern Fall, wie
es moglich ſey, die Gemeinheiten auf Sand—
ortern aufzuheben. Eine Sache, die wi—

der die erſte Abhandlung eingewandt werden
kann, die noch nicht erortert war, und zum
allgemeinen Beſten eines Landes eine Unter

ſuchung verdiente.

Allein, daruber wird man ſich wundern
und fragen: warum ich die Wirthſchafts-
ſtreitigkeit mit meiner Gemeinde hiebey dru

cken laſſen?

Die



Vorrede.
2 Die Urſachen ſind folgende: Dieſe
Streitſache beweiſet augenſcheinlich in einem
Beyſpiele, ob meine Vorſchlage richtig ſind,

oder nicht; ſie zeiget aber auch zugleich, wie
ſhwer es ſey, mit Gute bey einer Gemeinde
damit zum, Zwecke zu kommen, ſo gut auch
immer die Sache. im Grunde betrachtet iſt.
Amdd endlich muß ſie meine Ünſchuld darthun

und meine Ehre retten.

Jch fodere die ganze ehrliebende und
vernunftige Welt zum Richter uber mich
auf, und mache mich offentlich anheiſchig,

auf jede Beſchuldigung, ſie mag auch Na—
men haben, wie ſie will, redlichſt zu antwor
ten, und meine Maasregeln zu rechtfertigen.
Man kann einen ſo lange verfolgen, drucken

und in die Enge treiben, daß er vor Gram,
Soorgen und Verdruß nicht allein ſeiner Ver—

nunft, ſondern auch ſo gar ſeiner Sinne be—
raubt wird. Es werden wunderbare Rol—
len auf der Welt geſpielt. Kaum ſollte
man ſie glauben. Es giebt verkappte Ban

diten



Vorrede.
diten und ſcheinheilige Unmenſchen. Kein

Wiunder iſts, daß mir Horen und Sehen

vergangen iſt. 8
Hohen Gonunern und Freunden habe ich

es zu verdanken, daß meine ſehr kranke: Ver

nunft vom ganzlichen Verderben gerettet iſt.
Gort ſegne Sie vafur! Gott“ſegne Sie
zeitlich und ewig!

Abhandlung



Abhandlung
von der

Schadlichkeit der Gemeinheiton
und deren: ſo. nothwendigen als moglichen

Abſchaffung.

Semeinheiten ſind Arten von Geſellſchaf—E wirthſchaft nach allgemeinn ten, welche an einem Orte die Laind—

nommenen- Herkommen auf gleiche Art
betreiben, und wo einer, wie alle, und alle, wie
einer, ihre Wieſen zu behandeln und zu benut zen,
und ihren Acker zu bearbeiten und zu gebrauchſen,
ſchlechterdings gehalten ſind.

Hier heißt es: viel Kopfe viel Sinne. Dorch,
nein! es praſidirt jeden Orts ein Schulze rand
zwey geſchworne Schoppen. Aber ſind denn idie—

ſe ſolche einſehende Manner, daß man ihnen die

Wohlfarth der ubrigen ſicher anvertrauen kan n?

Witrr-—



14 Von der Schadlichkeit
Werden denn die Schulzen alle weiſe geboren?
Wie ware es, wenn viele von Dummkopfen. ab—
ſtammten, und dieſes ungluckliche Geſchlecht durch
ihre Erben fortpflanzten? Und wie ware es,
wenn die Herren Schoppen nicht beſſer waren

und eben ſo wenig, als ihr dirigirender Richter
dachten? Was wird wohl alsdenn bey der ganzen
gemeinen Befſolgung der Wirthſchaft Geſcheidtes

herauskommen? Geſetzt aber auch! daß man
vielen von dieſen ehrlichen Leuten den Mutterwitz
nicht abſprechen kann; ſo iſt doch weder in Anſe

hung ihrer von den Mauſen ziemlich durchlocher
ten Geſetze, noch ihrer zur Uneinigkeit geneigten

Gemuthsart wegen dieſe republikaniſche Land-
wirthſchaft zu loben. Es gehet ohne heftige De.
batten nicht ab, und der vernunftigſte Theil muß

ofters dem dummen zu ſeinem großen Schaden
nachgeben, wenn er ihm an Macht uberlegen iſt.

Wie viel Gutes wird hier ofters nicht gehindert,
und wie vieler Schaden geſchiehet hier nicht ſelten

mit allem Fleiß? Hier muß der Unſchuldige mit
dem Schuldigen leiden, und dem Fleißigen wer-
den die Hande gebunden, ſich mehr Brod zu
verſchaffen, als der Faule hat. Hier heißt es:
gleiche Bruder, gleiche Kappen. Diejenigen
ſind hier am mehreſten zu beklagen, die den we—

nigſten Acker haben: denn ſie durfen nicht viel
ſpre



derer Gemeinheiten. 15
ſprechen, und verlieren bey der allgemeinen ihnen
bruderlich mit auferlegten Faulheit das mehreſte
Brod. Durfte mancher arme, aber vernunf—
tige und fleißige Halbſpanner fur des Herrn
Schulzens Excellenz, er wurde in vielen Stucken
beſſer zu ſeinem Vortheile handeln, und manchen
Schaden zu verhuten wiſſen.

Wie viel offenbare Unordnungen gehen hier
nicht, wie bereits in den beyden erſten Theilen
meines Wirthſchaftsbuchs gezeigt iſt, ſowohl bey
den Weyden, als Wieſen und dem Ackerbaue
ſelbſt vor? Die ganze Einrichtung im Grunde

betrachtet iſt ſchlecht, und man halt wenigſtens
von Seiten des Oberparlaments, welches Aecker
und Wieſen genug hat, und fur das Leben durch—
zubringen, eben nicht bekummert ſeyn darf, auf
ihre Beybehaltung ſteif und feſt, ob gleich viele
andre, die ſich helfen konnten und helfen wur—
den, wenn ſie durften, darunter leiden. Ge—
meinheiten ſind in der That nichts anders, als ei
ne nothwendig gewordene allgemeine Luderlich-
keit, die mit der Armuth vergeſchwiſtert iſt.

Konnten Weyden und andre ganz unnutze Pla
te viel beſſer genutzt werden, als ſie itzt wirklich ge—

nutzt werden, und ſiehet dieſes mancher aus die—
ſer oder jener Gemeinde auch ein; was hilft ihm
dieſe Einſicht? darf er ſie vorſchlagen? wird ſie

in



16 Von der Schadlichkeit
in gnadige Ueberlegung genommen, und findet
ſie als eine Neuigkeit, denen man, ſo gut ſie
auch ſeyn konnen, ſpinnefeind iſt, Gehor?
Nein! hier heißt es, wie es iſt, ſo muß es blei—
ben, und wenn alles verhungern ſollte. Und
wie vieles Unrecht geſchiehet hier dem kleinern
Theile: ſie durfen wenig Vieh halten, und muſ—
ſen von dem Jhrigen viel zur Weyde hergeben,
der Großen ihre Viehheerden zu maſten.

Konnten Wiefen auch gleich auſ dieſe oder
jene Art mit leichten Koſten verbeſſert und zehn

mal beſſer genutzt werden, als wirklich geſchie—
het, und wurden viele vielleicht aus einer Gemein
de ganz beſſer damit umgehen, und einen weit
klugern Gebrauch davon machen, ſo ſtehet ih—
nen doch die hohere Gewalt der Herren Sprecher
mit ihren hergebrachten Rechten entgegen, ſie
mogen dabey auch immer ſo viel verlieren, als
ſie auf der andern Seite, gewinnen konnten.

Bey der Behandlung und Benutzung der
Aecker tyranniſirt, verwuſtet und todtet dieſe
Landgottinn die bejahrte Gemeinheit am allermeh—

reſten. Sie berechtiget ihre Staatsminiſter,
jedem der Ackerrepublik zu beſtinmen, welche
und wie viele Aecker er zu benutzen habe. Es
hangt lediglich von ihrer Gnade ab, auf was fur
eine Art jeder ſein Eigenthum ſich zu nutze ma—

chen



derer Gemeinheiten. 17
chen und genießen ſoll. Einwendungen, ſo ge—
grundet ſie auch ſind, gelten hier nicht, und
Vorſchlage werden nicht angenommen, wenn ſie
auch vom Himmel geredt waren. Genug! es—
wird einem jeden geſagt, wornach er ſich zu ach—

ten und fur Schaden zu huten hat. Jch will
es niemand anrathen, eher ein Fuder Miſt zu—
fahren, als bis er hoheres Orts dazu befehligt
iſt, Keiner darf eher eine Fuhre Land pflugen,
als bis er die gnadige Erlaubniß darzu hat, ſo

wenig er auch ſonſt mit ſeinem Spanne was zu.
thun hat, und ſo richtig es auch fur ihn, ſeinen
Spann und Acker ein großer Vortheil ware.
Wennn der Schulze ſaet, muß ein jeder ſaen, es
mag gut ſeyn,oder ſchlecht: ſie muſſen zugleich
erndten. So bald der Schulze ſein Getraide
meg hat, muſſen. andre ihres auch weg haben,
esnſey reif oder. nicht. Der Schulze und die un—
ter ſeinem Commando ſtehende Hirten geben
keine Nachſicht, ſondern huten auf den erſten
Wink ihres Befehlshabers alles bey der Erde
weg, ſollte es auch dem Prieſter gehoren. Ein
Ungluck iſt es, wer nicht Erbſen geſaet hat, wo
der Schulze ſolche hat. Hatte er an deren Statt
vielleicht aus kluger Urſach dieſe oder jene andre

Art Fruchte gebauet, die etwan einige Tage ſpa—
ter.reiften, ſo wurde er es ſich und ſeinem Kopfe,

V. Theil. B der
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18 Von:der Schadlichkeit
der mit des Herrn Schulzen ſeinem nicht gleich—
geweſen, zuzuſchreiben haben, wenn. man ein all.
gemeines Pferde-OchſenKuhe-Schaafe. Schwei
ne und Ganſetractement auf ſeine Koſten anſtellte,
und die Herren Dorfdeputirten dabey von ferne-län
chelnde und grunende Zuſchauer waren. Ein fur.
treffliches Betragen furs allgemeine Beſte!l

Benh  der Benutzung der Braachacker komn
men die Kleineſten in der Gemeinde aim ſchlechtei
ſten weg. Da ſie wenig Aecher-haben, ſo trifft.
es: ſich, daß ſie in der Gegend; wo der Herr:
Schulze das ſo genannte Wickfeld oder ſo geen
nannte Rauchfutterfeld zu machen brliebt,ent
weder gar kein  Stuck, oder doch: wonig zu benun
tzen haben und nachſehen muſſen, daß ihr Brod.!

feld dem Viehe der Reichen und Großen zur
Wende gegeben wird, da im.Gegentheile dieſe:
von vielen Hufen einen betrachtlichen Vorrath

von allerley Fruchten. erndten.  Die:Urſuch da
von iſt keine andre, als, weil ſie arm ſind, muſ-.
ſen ſie auch arm bleiben. Jch weis Beyſpiele,
daß man ſolchen Leuten, weil ſie ſich auſſer dem

ordentlich beſaeten Schlage, wo.ſie kein Stuck
halten, etwas zu ihrer Nothdutrft. geſaet hatten,

es gewaltſam weggehutet hat,. und zwar auf
hohen Befehl  der. Obrigkeit. Gemeinheiten.
ſind alſo Urſachen. des allergroßten Unrechts, man-

cher



derer: Gemeinheiten. 19
cher Verwirrung und Uneinigkeit, hindern viel
Gutes und richten einen großen Schaden, nicht
allein in dem kleinen Bezirke der Dorfer, ſon

dern in dem ganzen gemeinen Weſen an.
Wie viele wohlhabende Unterthanen wurden

nicht mehr in einem Staate ſeyn, wenn ein jeder
freye Hand hatte, ſein Eigenthum nach ſeiner
Einſicht, Umſtanden und Vermogen zu benutzen?
Jch ſehe hier tauſend Verbeſſerungen: und unzah-
lige Vortheile, die man aber wegen der Granz-
mauer der Genzeinheit  ſchwinden laſſen muß.
Man wurde die Weyden beſſer nutzen, die.

Wiieſen verbeſſern, die Aecker in einen nutzbarern
Zuſtand ſetzen, beſſern Gebrauch davon machen,
und -Oertef, dDie.gitzt, wenig einbringen, urbar
und eintraglich. machen. Wie viel wurde die
Viehiucht nicht dabey gewinnen, wenn ein jeden
fur das beſte Futter, fur Futter genug, und fur
Stroh und Korner genug ſorgen konnte? Eines
jeden eigner Vortheil wurde die Fleißigen gedops
pelt anſpornen, alles, was nur menſch und
moglich ware, zu verſuchen, und Gewinn uber
Gewinn zu machen. „Hie Ehre und das Gluck,
ſein eigner Herr zunſeyn., und die allen Men—
ſchen ſo angenehme Freyheit wurde auch hier ihre

Macht erweiſen und offenbare Wunder thun,
und die gerettete Armuth wurde ſtolz auf das

Ba kunf
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20 Von der Schaodlichkeit
kunftige Gluck, und in Hoffnung, denen Großen,
die ſie bisher angefeindet haben, gleich zu ſeyn,
ja ſie wurde aus gerechter Rache wegen der bis—
her von jenen erlittenen Drangſalen alle ihre
Krafte aufbieten, um Muſter derer ſchlecht han—
delnden und eine Beſchamung ihrer ehemaligen:

Feinde zu werden.
Aber, wie ſind dieſe Gemeinheiten abzu

ſchaffen? Sind ſie nicht uber' dreyßig Jahr?.
Trotz ſey dem geboten, der ſo verwegen iſt, und
ſie antaſtet! Eher kann man jemanden von ſeinem

Gute, ſo ſchwer es auch halt, klagen, als eine
Gemeinheit aufhzeben. Gewſeinheiten ſind uralté
Privilegien, bie Brief und Siegel haben, und
die eine ununterbrochene Ausubung unverander-
lich und ewig gemacht hat. Hier gilt kein Be—
weis, daß ſie ſchadlich ſind. Es iſt in den Reth
ten gegrundet, ſchadliche Dinge muſſen auch blei
ben: es giebt mehr Prozeſſe; und der großere

Theil gewinnt dabey. Man mußte den Reichen
hier ins Auge ſtechen, die Stolzen demuthigen,

und die Geringern ihnen an  die Seite ſetzen.
Wie viel wurde man hier zu thun haben? Und
wie wurde es moglich zu machen ſeyn? Mit Gu.
te nicht! Das verſteht ſich von ſich ſelbſt, je ſtar
ker die Parteyen ſind, die von den Gemeinhei
ten Vortheil ziehen, und dürch ſolche, die aus

J ĩJ Unwiſ—
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Unwiſſenheit ſie fur ſich hochſt vortheilhaftig hal—

ten, anwachſen. Was koſtet mehr Muhe, als
alte Thorheiten abzuſchaffen, zumal, wenn ſie
mit Gewalt, Ehre und eingebildeten Nutzen
ſchmeicheln Laßt. man hier das Parlement zu—
ſammen rufenſo.gehet es ohne blutige Kopfe,
oder doch ohne Grobheiten. nicht. ab, und die Sa—
che bleibt, wie ſie iſt. Beynahe ſcheint die Ah
ſchaffung der Gemeinheiten ganz und gar unmog—

lich.  DerSchulze verliert ſeine Wurde, die
Herren Schoppen haben wenig, oder nichts mehr
Jur befehlen, uud ein jeder iſt: fein eigner Herr,
vnd Hhandelt, wie er will und kann, die Knecht—
ſſchaft hort auf, vund jeder iſt ein freyer Mann.
MWern kann durzu eſtillſchweigen, und wird nicht
dert ſchwacherr Theil  dem weit uberwiegenden
nuichgeben muſſeni Hier iſt alle. Heffnung verlo
ren Kebe ſchlagt nicht an, Vorſchlage ſind ven
gebens, und alle Verſuche, WVexgleiche zu ſtiften,
ſind fruchtlos 2: cLandesherrliche Gewalt allein
Lann dieſes landvenderbliche Uebel abſchaffen. Al
tein hier fragt; es: ſich, ob derctandesherr darf?
Wie. ware es; wenn alle Landesſtatuten, worauf
rinmal ein gewiſſer Sachwalter  hor ainem Adeli
chen Gevichteninuben dieſer Suche ſtolz war, und

mit. Frechheit. behauptete, daß mein Gnadigſter
Furſt, ſo ſchadlich. auch die beſtrittene Sache, und

B 3 ſo



22 Von der Schadlichkeit
ſo gut auch das Gegentheil ware, nicht abſchaffen
purfte, ich ſage, wie ware es, wenn ſolche Ge—

ſetze der Ewigkeit dir Landesherrlichen Gewalt
Granzen ſetzten

Die Sacthe ſcheint mir:. mehr widerſprechend

als kritiſch. Michodeucht, gebuchter Herr Sach.
walter hat ohne Uesberlegung geredet, und mir
»nur einen verwegenen Schreckſchuß gegeben.
Sollte ein jeder Landesherr:nicht, trotz alles
Allterthums!! Recht? und Gewalb haben, ein fur
Den hroßten Theil ſeiner Unterthanen, ja fur ſein
ganzes Land augenſcheinliches Uebel, ſo Maugeh,

Armuth und. Verwouſtungarnrichut, unit Gewale
abgzuſchaffenrr; wenunes mit Gute nicht. geſchehun

tann? Jſt er nicht verpflichiet j. den Unterdrurk.
en zu helfen, drn Gungtigen Brod zuverſchaß
fen, und den Oothlildenden die Quellen des gots
Uchen: Segelis izu eroffnen, die ihlien eine grau
gewordene Einfalt und der bejahrtemMeid verſtepft

hatten? Sollte'er der: Dummheit und Luderr
ſichkeit einiger Moiſchen ſeinen ganzen Staar
Preis geben, und ainfaltige Bauernehre den Mon
theil ſeines ganzen Volks uberwiegen laffen?
Wodurch kannoſich einLandeshevr mehr verewi
gen, als wennaer dieſe Sache, fie. mag auch derm

erſten Anſcheine nach' ſo ſchwer ſeyn als ſie will,
mit gewaffueter Hand durchſete?. Hier iſt die

Ge



berer Gemeinheiten. 23
Geidalt Wohlthat, und wird dafur noch von de

nen, die ſich itzt dadurch beleidiget halten, er—
kannt werden; wenn ſie in der Folge Augen be—
kommen. Die Abſchaffung der Gemeinheiten iſt
allgemein vortheilhaft. Erndten hne Zweifel
Atte ohne Ausnahme, Reiche und Arine, gewiß

davon vdie hertlithſten Früchte, wie konnte es an
einer allgenieinen Freube und Daukbarkeit feh—

¶em Die Undankbaren. wurden ſich  uuszeichnen,
hduß ſie bisher faule Taugenichts und unnutze La
ſten des Staats geweſen ſind):und! fie! beſtraften

ſich aiſo ſelbſt di dir: Redlichen itwurden bey dem
Genuſſe ider Fruchte. ihres Jleißes fur Freudeir
zeruſſon iſich ſeyn;n juih don Errotter  aus ihrer tod

randon  Dienſtbarkeitiſegnen. Man laſſe allwohl
ie Staats und: Monſthrnfuinde! Ach und Weh
ſchreyen. und Ervdobillsthranen ivergießen! Sie
nwiſſen  nicht, was fie thun,  und der Himmel
kennt: ihre Thranen: nicht. n

5

 2tJ Elucküche Zitunft bie dieſez erlebt und die
thte daren ze täüter ie mehr genleßt J
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Vů auch was es wolle, wird allemal  mehr Scha

den  als Mutzzen fur uns haben 22
Die itziga, Kandeinrichtung. iſt. von der Art.

Eines jeden Aeckerſind. narch. ullun Weltgzgenden

vertheilt. Wer in Paar Hufen Land hat, muß
Bewiß. eine Tagereiſe thijn, wenn er alle ſeine
Stucken in Augenſchein nahmen will. Bewarht
gr das eine, „ſormuß. er dir iandern preiß gebrn,
und es darauf ankommen laſſen, was man ihm
aus gutem Willen laſſen will.. Waren dieſa zer
ſtreueten Aecker. an einem. Orte, ſo ware die Auf.

ſicht daruber leicht, und dieſelben zu verderven
und zu beſtehlen fehr fchwer. Wie vielolnhe
der vermiedene Valuſt einem- jeben am Getraide
und Stroh mehr geben? Bey einem jeden Stu.
cke gehet mit den beyden nothwendig zu halten-

den Scheidfahren ein gutes Schwad Getraide
verloren. Wie viel wverliert man alſo nicht

bey
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bey dreyßigen und mehrern? Und wie hoch be—
lauft ſichder Verluſt einer ganzen Gemeinde? Der

Schaden, den auf dieſe. Artein ganzes Reich
hat, iſt gewiß ſehr betrachtlich, und wachſet
zu großen  Summen an, wenn man darzu rech
inet, was das Geſinde und Vieh auf denen ver—
heilten Aechern: zu. verderben freye Hand hat.
Wie viel.koſten vertheilte Aecher wohl nicht mehr
zu!beſtellern An Statt, idaß man zwanzig Fu
Der. Miſt und zehen Fuder; Getraide einfahren
ckonnte,t wenndieAecker an: einem Orte um die
Wpohnung eines jeden Hauswirthes lagen, ſo muß

man froh ſeyn, wenn man itzt drey bis vier Fu
der von jedrr Art; zu fahren im Stande iſt, da
anan viertel undnhalbe. Meilen darnach zu fahren
Hat. Wie iviel· Zeit gehet hier verloren? Wie
viel· Leute utrn Spann  miuſt man mehr haben!?
Mud was koſten dieſe nicht Ia Wie vieles Getraide
gehet nicht verloren wenn  ſchlechte Witterung
iufallt, da man esidorh leicht wetten konnte, wenn

qnan alles nahr.beyder Handirhatte?
c. Wie muhſann ſind itzt ?die Aerker nicht zu be
ſtellen? Man muß beynahekleine Tagereiſen
ahun, ehe man!zu?dem Stuckgen Land, wo man

ein PaarsSchaffel ausſaet, hinkommt. Das Vieh
aſt ſchon marodr uund hungrig, ehe es an die Ar-

Beit geht. KHeinn Wunder. iſt es daher, wemi

B 5 man
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man die Arbẽit um. die. Halfte thus; denn ehe
manu es ſich verſieht5riſt der Mittag oder, der A

Bend da, und man muß ben Hinweg vor.den
Herweg nehmen: denn Arbeit iſt wenig, oder
nicht geſchehen, zumal da das: Geſinde ohne Auf
ſicht nicht gerne viel thut, undlieber das Vieh ſich
mit den Fliegen ſchlagen laßt,z als arbeitet. Wie
Viele Zeit wurdennum nicht gewonuen,: wenn!ein
Jeder ſeine Aecker gleith hinter ſeinem Hauſehat
werti Waurde  nithe in. ririem: Togel miti weniger
Sptitin und Leuten mehr Arbnit geſchehen, alsafo
Aui zweyen! bis dreyen zu bewerkſtelligen, mit Gul.
Ve gleichſcmn. aufgswogen ewerden imuß Die
Deutſche Aunbwirtt ſchaft: iſt eine wahre. Tandeley,
teitib. Beit und Geldverfchwendung  und eine  der

furnehmſten Urſachen:von derDMurftigkeit der
Kunbleute. iDiejenigen: Oerter, Soerun Guter un
Jeethoile und vohlie alle Gemeinheit  ſind, habrn
hron Reichthum' her.bey ihnen  kringefuhrten gn
ren: Cinrichtung zuncherdanfen.. Englandi, Hol
land, Oſtfrießhand,nn Jevern, IWeſtphalen und

ESchleſien:laſſon. Unecdavon die Mahrheit. in Bey
ſpielen ſehen.. Welchieine vorzuglich beſſere, Zu.
Bereitung fkonnte man denen Aeckeen:micht geben,
avenn man ſie in der. Nahe hactenr ſſugge. wenn man

ſu ſo behandelnedurfre als man nnte  und woll
E? Man wurde yflugen, eggen; walzen und

untnt 7 ſaen,
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ſaen, wenn und wie es uns Zeit und vortheilhaft
vunkte. Kein Menſch machte uns verdrußlich,
anan thatte immer die Fruchte, ſeiner Arbeit vor
Augen, und konnte ſeine Arbeit eben ſo gut, als
ſeine gewiſſe Belohnung dafur alle Stunden uben
ſehen. Man, konnte ſeinen Schaden leichtlich
verhuten, und wurde dadurch: nicht nur gereizt,
ſondern auch. in. den Stand geſetzt, ſein Gut je
langer je mehr zu verbeſſern., Was fur. eine
Freude muß æs fur einen fleißigen Hauswieth
mirht ſeyn, und wie muß es  ihn nicht anſpornen,
Kag und Machtauf alle mur  mogliche Vebeſſe
wungen zu denken, wenn er ſeinen Waitzen, Roh

gen, Rubſen; Gerſten, Dunkel, Hafer, Heydr.
ornErbſen Bohnen, Linſen, Teback, Klet,
Kohl, Ruten und andre. Gartengewachſe, a
wenn. er ſeine Baumſchule Baum und Hopfen
Garten in einer: Plane uberſieht.  Wie ,ſehr. uniß

er ſich belohnt fuhlen, wenn er alles in der ſchon
Aten Ordnung auf einmal uberſichet, und mit je
dem Tage. vtn dem neuen Zuwachſe feiner Hoff
aung auf einerreizende Art belebt wird? Unmog.
Kih wird er cn ſeinen Geſchafften ermuden, je wa.
vlger er damach weite Reiſen zu thun hat, und: je
nuher ihm die Gegenſtande ſeines Fleiffes und ſei

üer  Gluchſeligleit ſind. Er, macht Graben,
pflanzt Hecken, zieht Baume, beſchneidet ſie,

und

ν n
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28 Won. der Verbindung
und bindet ſie an. Er raumet alle Unordnungen
aus dem Wege, und kommt jedem zur rechten
Zeit zu Hulfe. Er.hat ſein gauzes Vermogen in
ſeiner Gewalt, und macht davon ſo.guten Gebrauch,

als er weis und. kann. Niemand beſtimmt ihnj,
utid wer darf ihn fragen: was: machſt du?

 Guter von der Art ſind, wie fur den Eigen
thumer, alſo auch fur den Staatnein  ſehr großeß
Mlucke: Sit ſind. doppelt eintraglich, da ſie wo
miger Arbeit: unhielſo?: weniger Geſinde, Spann
und Wagenjzeugetſodern, und gewiß einen doppel
ten Ertrag thun; iſie:nachen durch ihr furtreffli

ches Anſehenleinem Lande eben ſo! viel Ehre, als
burch. ihre: Nutzbarkeit Gluck.  Geſchiehet. ein
Feuiterſchaden,  ſo. bleibt er bey einem Gehefte, nid

tann ſo leichtonicht ein ganzes: Dorf einaſthern,
ezumal, wenn igute Anſtalten,!: wie: ich in:einur
ibefondern. Abhaudlung  vorſchlagen: will,dabey
eingefuhrt wurbden. Was mußte. es nicht, fur
eine Augenweide ſeyn, wenn jedes Gehefte ſeine
Aecker, Garten und. Wieſen gleith hinternſich hat.
te, iuin daſſelbe!ein brejiter Graben: gezogen/ und

hinter dem Graben eine lebendige: Hacke, welthe
man unter der Scheere hielte, angelegt ware. Gi.

ne ſolche Gegend muß. paradiſiſch und eben ſo rei
zend, als ohne Ausnahme eintraglich und vortheil.

haft ſeyn. Doch
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Voch wird man einwenden:
1 die Aecker fonnten unmoglich ſo zuſammen
gebracht werden, daß, da die Eigenthumer

bey der Vertheilung theils gute, theils
ſchlechte Aecker hatten, ſo wurden ſie bey

Rkeiner neuen Einrichtung, da ein jeder ſeine
Aecker auf einem Platze bey einander haben
ſollte, entweder zu viel gewinnen, oder
verlieren.  Es konnte ſich zutragen, daß

diejenigen, ſo itzt ſchlechte oder doch viele
ſchlechte Stucken. hatten, alsdenn lauter,

oder mehrere gute, und die, welche itzt gu—

tee Aecker hatten, lauter ſchlechte, oder doch.

mehrere ſchlechte erhielten, da die Theilung
C. unmoglich ſo genau eingerichtet werden

konnte, daß ein jeder nach ſeinem vorigen
 Beiſitz Luſt bekne. Mancher wurde Vor

1. theil. und mancher wurde Schaden bey der
Sache haben.

DJch will dieſen Einwurf beantworten. Es iſt
wahr, die Accker auf einer Feldmarke ſind ſehr ver
ſchieden, ſie haben gutes und ſchlechtes Land. Da-
her wurde es denn freylich geſchehen, daß einige
ltuter gute! und einige lauter ſchlechte Aecker be—
kemmen bonnten.“ Die Sacche iſt freylich ſchwer
zu bewerkſtelligen/ aber doch deswegen nicht un
moglich. IJch halis ſie wenigſtens nicht ſo ſchwer,o

als

—4



zo  Vaon ver Verbindung
als da die Altvater ſich uber die vielpertheilten Aez
cker vereiniget haben. Dieſe  mußten ſich bey
eben ſolcher obwaltenden Verſchiedenheit der Ae—

cker uber zo und mehr einzelne vertheilte Aecker
vergleichen, und ſind daruber ohne blutige Kopfe
einig geworden, warum ſollte es hier nicht uber
eine einzige Hauptſache, die ſo viele Vortheile fur
einen jeden hat, geſchehen konnen? Eine. darzu
hohern Orts verordnete unparteyiſche Commiſ—

ſion, die aus ſolchen Mannern beſtunde, die
Kenntniß und hinlangliche Erfahrung von der
Landwirthſchaft und Aeckern hatten, mußte erſt-
lich ſich ein genaues Verzeichniß von eines jeden
Beſitzungen und dem. davon zu habenden, Vor
theile geben laſſen. Sie mußten. die Aecker und

Wieſen eines jeden ſelbſt in Augenſchein nehmen,

nach der Beſchaffenheit der Hufenzahl. einen Ver
gleichungsplan, wie wohl die Aecker am. beſten in
die vorzunehmende Ordnung und Theilung ge—
brachtwerden konnten, aufſetzen, die Aecker dar
nach abzeichnen, und die Meynungen der Acker—
mitglieber daruber vernehmen, Exhwierigkeiten,
ſo abzuandern ſtunden, abandern, und .ſo viel,
als moglich, das Gleichgewicht, zu beobachten ſu

chen. Jm Falt einer allzumerklichen Ungleich-
heit der Aecker und Wieſen, die. doch ein richti-
ges Auge und ein guter Verſtand lleichtlich bey eis. J



der weit und breit vertheilten Aecker. 31

ner neuen. und frehen Einricheung. vermeiden
kann, werden!die guten Aecker verhaltnißmaßig
eingeſchrankt, aind die ſchlechtern, um daß derje—
nie, der ſolche bekommt, ſchadlos gehalten wird,

weiter ausgedehnt. So mußte, wenn jemand
zwey durchweg gute Hufen erhielte, ein andrer
drey mittlern Ackers und ein andrer, der keinen
anidern als ſchlechten erhalten konnte, vier ſchlech—

te bekommen.
zn  Dieſe Abtheilung mußte. vhne Abſicht, ja

ohne zucwiſſen, wen dieſes oderlijenes kreffen
konnte, lange und:wohl gepruft werden, und dar
nach, wenn man ſie richtig befunden, ſo mußten
die Aecker nach dieſem Plane richtig abgeſtochen
werden. Wenn nun dieſe Sache ſeine ganze
Richtigkeit hatte, ſo wurde eines jeden ihm von

der Vorſehung zugedachtes Glurk durchs Loos ente
ſchieden; entweder er bekame wenig guten, oder—

mehr mittlern, oder viel ſchlechten Acker. Man.
konnte durch mehr, oder weniger Abgaben die
Sache ins Gleis bringen, und einem jeden Reche!

wiederfahren laſſen. Ware die Sache einmal—
duhin gediehen; ſo wurden die Beſitzer in einer—
Zeit von ſechs Jahren ſich merklich fuhlen und.
im Stande ſeyn, eine erhohetere Contribution—

dem Landesherrn, ohne daß ihnen wehe geſchahezr
leiſten zu konnen.

Hintn 2 Der
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2 Der zweyte Einwurf iſt wichtiger, und be
trifft den koſtbaren neuen Bau. Was will

das nicht ſagen? Es iſt beynahe, als wenn
ein ganzes Land eingeaſchert ware, und
ganz von neuem aufgebauet werden ſollte.
Die Sache hat Grund, und wird bey den
mehreſten, welche itzt gewiß arm ſind, ſehr

ſchwer, ja beynahe unmoglich ſeyn. Es.
wurde alſo darauf ankommen, ob man ger;

grundete Vorſchlage thun kann, wie dieſe
Unnoglichkeit, oder doch große Schwie-—

rigkeit gehoben werden konne.
Jch antworte hierauf: Rom iſt nicht in einem

Tage gebauet. Es hatte einen ſehr geringen An

fang, und wuchs durch Zeit und Fleiß zum Wun
der der Welt an. So bald die Aecker getheilt
ſind, iſt nicht gleich der Aufbau nothig. Wer es
im Stande iſt, verſaumt keinen Augenblick, um
doppelte Vortheile zu ziehen; wer kein Vermogen.
hat, nutzet erſtlich ſeinen um vielmehr eintrag-
lichern Acker und Wieſen, und verdient ſich ein
Capital nach dem andern, welches er nach und
nach zu ſeinem neuen Aufbaue verwendet. Die
alten Baumaterialien konnten großten Theils ge
braucht werden, und ware dieſes nicht, ſo ware
ohnedem ein neuer Bau unvermeidlich geweſen.
Die Sache kann nach und nach. zu Stande gen!

bracht,
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bracht, und von dem nunmehro gewiß zu haben—
den großern Gewinnſte leichtlich moglich gemacht

werden. Die Fuhren thut der Landmann ſelbſt,
er thut ſie zur bequemen Zeit, im Winter, oder
wenn er ſonſt nichts zu thun hat, ja er thut ſie
zu der Zeit, die ihm nunmehro, da er freye Hand
hat, ſeinen Acker zu behandeln, wie er will, ubrig
bleibt. Mußte er vorhero ſein verwildertes Land
viermal pflugen, und unzahlige mal eggen, wenn
es. anders nur mittelmaßig werden ſollte; ſo hat
er itzo, da es immer unter dem Pfluge iſt, die
halbe Arbeit, und macht ſich die Zeit, die er frey
hat, ſeine Gebaude in. Stand zu ſetzen, zu nutze;
Die wenigen Baufkoſten an Zimmer. und Mauer
lohn. kann ·er von ſeinem dreyfachen Gewinnſt
reichlich. geben, und ſtaken und kleben. kann exr

mit ſelnen Leuten ſalbſt. An Statt, daß dieſe
ſonſt im Felde umher liefen und Futter fur das
Vieh fuchten, konnen ſie nun andre Arbeit thun:

denn, wenn man ſich Futterkrauter nach meiner
Vorſchriſt angebauet und gar dieſelben in der Ra.

he hat; ſo hatnian Futter genug, und man
braucht dieſe Mußigganger nicht.

„Und konnte. nicht die Obrigkeit durch Erlaſ-
ſung der Dienſte, durch Stundung der Pachte, ja
durch einen gnadigen Vorſchuß als ein Darlehn

in Betrachtungdes allgemeinen Landesbeſtens und

e V. Cheil. C ihres
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34 Von der Verbindung
ihres eignen kunftig ſich gewiß zu erhohenden
Vortheils den Unvermogenden gegen terminli—
che Bezahlung und landubliche Jntereſſen Vor—
ſchub thun? Die Arbeitsgelder bleiben im Lande,
und es wird Burgern und Bauern dadurch gehol—
fen. Jene verdienen, und der Bauer gewinnt
dabey doppelt. Er bekommt ohne ſeinen Scha—
den neue, dauerhafte und bequemliche Gebaude,
vor die, ſo großten Theils einfallen wollten, und eine
ſtarke Reparatur erforderten, und gewinnt dafur
das Drey und Vierfache, hat nun ſein ganzes
Vermogen an einem Orte, wo er es alle Augen

blick uberſehen, mit den halben Koſten warten,
und es zehnfach intereſſant machen kann, wenn er

will. Er erſpart Hirten-Geſindelohn und Gehe—
ge, hat keinen Verluſt, alles bey der Hand, und
Vortheil uber Vortheil. Zu zween Hufen, ja
zu dreyen und vieren, braucht er mit der Zeit, wenn

ſein Acker im Stande iſt, zwey tuchtige Pferde
und einen ſtarken Kerl, und wird doch beſſer in
Stand gebracht, und hat mehr davon zu erndten,

als da er vier Pferde, ein Spann Ochſen und
drey Kerls hatte, und wenig oder gar nichts ernd—
tete. Jch gebe es zu, daß er in den erſten Jah.
ren viel Muhe, Arbeit und Koſten hat. Aber
muß darum eine offenbar gute und vortheilhafte
Sache ewig unterbleiben, weil ſie dieſes zum vor.

aus
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aus ſetzet? Was hat der Menſch ohne Muhe?
Und ſollte man dieſe ſcheuen, da ſie uns das aller—
großte Gluck fur ein Land und fur jeden Eigen—

thumer augenſcheinlich verſpricht? Wie viel be—
ſchwerlichere und weit koſtbarere Baue haben
Menſchen nicht in der Welt ausgefuhrt, die doch
gewiß nicht ſolchen großen und ſo allgemeinen
Nutzen hatten? Sollte denn das große Ganze,
welches bey der itzigen Lage ſo viel verliert, und
auf der veranderten Seite zehnfach gewinnt, nicht
ein in die Augen leuchtender Bewegungsgrund
ſeyn, endlich einmal die Hand ans Werk zu legen,
und eine ſo heilſame Sache zum allgemeinen Be—
ſten des Landes auszufuhren? Wodurch wird ſich
ein Regent mehr verewigen, und was kann ſeine
Staaten in der Welt glucklicher machen, als dieſe
unlaugbare nutzliche Einrichtung und augenſchein
üche Verbeſſerung? Die Hinderniſſe, die dieſem
im Wege ſtehen konnten, ſind theils gehoben,
theils ſollen ſie in den folgenden Abhandlungen
gehoben werden.
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Abhandlung1.

27 von der
Aufhebung der Hofedienſte, und der

der Obrigkeit moglichen Erſetzung.

ſKs ſcheinet fur Kammer-Domainen- und Abe
liche Guterein großer Vortheil zu ſehn,

Ezpann und Handdienſte zü vaben. Man kann
die Verpachtungen derſelben, in Betrachtung deſ

ſen, daß man wenig Spann und keute gebraucht,
und alle Arbeit dürch Hofedbienſte geſchiehet; ho
her anſchlagen, inid alſo mehr Pachte einſtreichen.

Es iſt nicht mehr als billig, daß der Staat dieſe
Einkunfte habe. Allein, ſind dieſe Frohndienſte
die richtigen und beſten Mittel, den Staat zu
bereichern; ſind ſie auch eine vortheilhafte Art,
dem Unterthan fortzuhelfen und ihn glucklich zu
machen? Jch glaube keins von beyden, und will
erweiſen, daß ſolche Zwangdienſte  dem Staate
und den Unterthanen im gleichen Grade ſchadlich
ſeyn, ja ich will einen Weg zeigen, daß der Staat
vielmehr dabey gewinnt, wenn er dieſe abſchafft,
und den Unterthanen ihre vollige Freyheit laßt.

Zwangdienſte, (der Name giebt es ſchon,) mit
welchem Verdruß und Widerwillen geſchehen ſie

wohl
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wohl nicht? Wer befolgt hier ſeine Schuldigkeit,
wenn er nicht muß? Da heißt es, wie die Bauern
ſagen: wenn  es nur umgehtz zu. Hole wird man
ſich nicht todt. arbeiten. Aller Aufſicht und Stra—
fe ohnerachtet,' geſchiehet die Arbeit nur halb,
Alles hat Zeit genug, und der Mußiggang herrſcht
allgemein. Das:WPieh wird. umſonſt, gefuttert,
und das Geſinde bekommt Lohn. und Brod um
ſonſt. „Derjenige,: denm ſie dieſen Dienſt leiſten
ſollen, iſt ehen ſo  unglucklich, gls der Bauer ſelbſt,

der ihn thun matß. Jenerz dem der Hofedienſt
theuer angeſthlugenriſt,: und .ibn he zuhlen muß,

hat nicht voll dafur, und der. Bauer muß ſeine
Zeit verhringen, Epann und Lute uber die Ge
buhr halten, uas Sainigeſvenſaumen, und ſeine
Arbeit liegen leſſen. n.. Man. kann allemal ſicher
annehmen, daß der; Pachter kiey dem Hofedienft,

den Aerger ungerechnet, gewiß die Halfte ver-
liert, und der Bauer gewonne dabey dreyfach,
wenn er von demſelben befrevet waree
Wie iſt. diefes moglich? Die Eachx  iſt ganz
naturlich. Jſt der Bauer bevrdert, Miſt: zu fah
ren,iwie; viel hat er. aufi. Es iſt zum Krankla-
chen,wenn en auf. vier gute Pferde nicht mehr als
einen Sthubkbarron volligeladen hat, und. doch da
mit ſo langſam ſehleicht, alg wenn er in den Thurm
kriechen ſollte. aiasgwolf. Hofehauern fahren,

C 3 getraue
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getraue ich mir bequemlich mit einem einzigen
tuchtigen Spanne zu fahren. Auf dem Hofe ſſo
gut; als auf vem: Wege und auf dem Acker halt
er ſich mit ſeinem Häufgen Miſt ſo lange auf,
daß. nur die Zeit hingehet, und er ſeinen Tag
Hofedienſt abgethan hat; der Amtmann, Ver—
walter, Meyer,und Vogt mogen zanken und ſchla—
gen, hier iſt weder Gehor noch Gefuhl, der Herr
Amtmanir mag hinierherſehen, und: den guten
Willen“ fur die: That annehmen. n Was gilts!
wenn der Buuier fur ſichſelbſt fahrt, er wird die
Zeit beſfer in Achtnehmen., und nicht uber das
jenige, wuser!alif elnal ſahren: kärin, zwolfmal
fahren. Edr wird den Pferden nichts ſchenken,
und ſein Wagenzeug ſchonen.?  Und der Herr
Amtmann wurde, wenn  man- ihm dieſe Mußig
ganger und Diebe nicht aufgedrungen hatte, fur—
die Halſte  Geld, als er fur ſie bezahlen muß, mehr
Abbdit gethan bekommen, und ware dys Aergers

aind Verdruſſestrntubriget.
zrut Bey dem Pflugen und Eggen gehet es nicht

ein Haar beſſer:: Did Pferde  und; Ochſen krie
chen, die Pfluge gehen! leer. Der eine hunzt,
Her andre laßt uberhin gehen, der/ dritte macht
Sauſchwebten, und derrvierte grabt Locher und
ſchiebt Berge zu Hauf.  Die Hofebreiten ſindi
ſehr leichtlich an: ihrer Beſtelluiig zu erkennen.

19 Es
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Es iſt unverantwortlich, was dem Pachtinhaber,
dem Herrn Verpachter, und einem ganzen Lande
hier fur ein unerſetzlicher Schade geſchiehet.
Ganze Breiten liegen hier unnutz, oder bringen
doch nicht die Saat, geſchweige die Beſtellungs-
koſten wieder, und mancher ehrliche Mann wird
durch dieſe Untreue an den Bettelſtab gebracht,
und hat von ſeiner Muhe und Arbeit weiter
nichts, als einen ungeſunden Leib oder den Tod.
Diefes alles wurde vermieden, der Beamte hatte
keinen Schaden, ſeine Arbeit geſchahe auf das
ordentlichſte und beſte, und er behielte dieſe Ko

ſten, der Bauer brauchte weniger Spann unh
Leute, erſparte viel Brod und Geſindelohn, konn-
te ſeine Arbeit beffer warten und ſeinen Acker zehn

mal beſſer beſtellen, ſeinen Schaden auf alle mog—

Aiche Art verhuten, und ſeinen Vortheil auf alle
nur mogliche Weiſe befordern, mit einem Worte,
es ware beyden geholfen, die Mußigganger des
Staats waren ausgerottet, und alle und jede ar—
beiteten mit gemeinſchaftlichen Kraften furs Gan

ze zum Beſten des Staats. Der Amtmann
wurde mehr Korn haben, und der Bauer auch.
Der Amtmann hatte weniger Koſten, und der
Bauer erſparte viel. Allein es fragt ſich, wie die
Sache zu vermitteln ſey, daß die Kammer oder
der Herr Verpachter ſchadlos gehalten werde?

C 4 Die
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Die Sache iſt leicht entſchieden, und braucht nicht
viel Kopfbrechens. Dem Amtmann werden die
Hofedienſte abgenommen, und ſo viel Geld, als
ſie ihm angeſchlagen waren, bezahlt er nicht, ſon—

dern er halt ſich ſelbſt das nothige Spann und Ge—
finde, und laßt ſeine Arbeit ſelbſt aufs beſte durch

ſeine Leute thun. Der Bauer bezahlt ſeine
Dienſte, und hatdafur die Freyheit, ſeine Arbrit
zu betreiben, ſo gut, als er kann. Das Geld,
welches er fir das uberflußige Spann und Geſin
deſerſpart, giebt er fur ſeine Dienſte, und was er
nun an dem Seinigen verbeſſert, und auf ſeinen
Aeckern mehr.gewinnt, iſt: eine Belohnung ſeineß

Fleißes.
Auf dieſe Art gewinnen alle Theilnehmende.

Die Obrigkeit bekommt gewiß von allen Hofedie.

nevn mehr Abguben fur die erlaſſene Dienſte, als
bisher der Amtmann dafur gegeben.nnnn Der
Amtmann bezahlt weniger, und. hat etnen beſſern

Gewinn. Dev Bauer erſpare an Spann und
Geſinde einen betrachtlichen. Aüfwand, und. giebr
dafur der Obrigkeit ein ungleich kleineres Aequiva—

lent, iſt ein freyer Mann, und nun im volli—
gen Stande, ſeine Wirthſchaft!: aufs beſte zu be—
treiben, und ſeinen Nutzen zu ſuchen, als er im—

mer weis und kann.

e— 1242Abhand
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Abhandlung
von der

Abſchaffung der Koppelweyden, und der
dabey moglichen Schadloshaltung der

Zheilnehmenden.
Es iſt wohl eine der allergroßten Hinderniſſe der

ſo nothig einzufuhrenden guten Ordnung in
die Landwirthſchaft „daß wenig, oder gar keine
Dorfer ſind, wolche nicht iit gewiſſen angranzen.

den gemeinſchaftlchen Schaafbetreibungen landes
herrſchaftlicher oder adelicher Schafereyen belaſti.

get waren. uien J 1.52

Die Sache,daf. man einige tauſend Schaa.

fe auf andrer Koſten halten kann, fallt ſehr ins
Auge, und dig pivilegirten Schaafmeiſter. wiſſen
dieſe Vortheile gingemein znerheben. Aber es
fragt ſich, ob mgn den Nutzen „pirklich davon ha—
be, den dieſe Leute davon vorgeben, und ob man
wohl nicht auf. dep. andern Seite. mehr Schaden
leide, und andern dadurch einen großern Schaden

zufuge, als man ſelbſt Vortheile davon hat? Die
Eacho iſt einer. Unterſuchung werth. Koppel—

weyden; ſind groſiten Theils ontlegene Weyden.
Wie lange muß der Schafer petzen, ehe er dieſe

—De C5 lt mlt
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42 Von der Abſchaffung
mit dem Viehe erreicht? Wird hier das Vieh
nicht eben ſo ſehr abgetrieben und erhitzt, als es
wegen Mangel der Zeit und der Entfernung des
Ruckweges wenig oder gar nichts freſſen kann.
Hat man nur dann und wann dieſe Koppelmar—
ken zu betreiben, ſo wird eine Heerde gewiß an
einem oder ein Paar Tage Wepode nicht viel Talch

ſetzen. Das wenige, was ſie freſſen, wird zwey—
mal abgetrieben, und die nicht recht geſund und

gut bey Kraften ſind, werden marode. Und
werden auch die Schaafe viel finden, da ihnen
der Schafer des Orts mit ſeinen Schaafen zuvor
kommen und die fetteſten Biſfen gewiß zum vor—
aus wegnehmen wird? Köoppelweyden haben inn

Grunde betrachtet eigentlich keinen weitern Nu—
tzen, als daß man ſein Recht behauptet, und da

bey ſein Vieh ſtrapazirt.
Und wie vieler Schaden erwachſet durch ſol—

che Koppeltrifften nicht denenjenigen zu, die ihre
Aecker einem fremden Schafer preiß geben muſſen?

Er hutet, wo er weis und kannn, und bekummert
ſich nicht um den Schaden, den die Eigenthumer
davon haben. Es iſt ihm eine Kleinigkeit, um
fur ſeine Schaafe den allerkleinſten Gewinn zu ha.
ben, andern den großeſten Schaden von der Welt
zuzufugen, zumal, da er ſo privilegirt iſt, daß ihm
kein Menſch wider ſeine Unbeſonnenheit ein Wort

ſagen
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ſagen darf. Die Saat im Wirnter erfahrt es
ofters, und die ſchlechte Erndte beweiſet es, was
der Schafer fur Vortheile geſtiftet hat.

Der Verluſt, den die Eigenthumer uberdem
an der Benutzung ihrer Aecker durch die Koppel—
wehden haben, iſt von nicht geringer Wichtigkeit.
Sie konnen dieſelben nicht ackern und nutzen, wie
ſie wollen, ſondern muſſen ſich gefallen laſſen, wie
es ein altes Herkommen ihnen auferlegt. Wie
viel verlieren dieſe armen Leute nicht dabey, ob
gleich der andre Theil dabey wenig oder nichts ge—

winnt, vielmehr im Grunde betrachtet, mehr
Schaden als Vortheil von der ganzen Koppelge—
rechtigkeit: hat? Das Ganze leidet dabey unge—
mein viel, und es gehet denen Beſitzern mancher
Wiſpel Getraide verloren. Jſt dieſes auch bil—
lig? Und ware dieſe wirkliche Unordnung zum
Beſten eines Landes nicht ſo abzuandern, daß je
der zur Koppelweyde berechtigte Theil ſchadlos
gehalten wurde?

Mich deucht, die ganze Sache konnte leicht—
lich entſchieden werden, wenn man unterſuchte,
wie viel man Schaafe, auf dieſe Koppelweyde ge—

rechnet, halten konnte, wenn man von dieſer An—
zahl den zu erhaltenden Gewinn nach gewiſſen
richtigen Erfahrungen feſtſetzte, denſelben zu
Gelde ſchluge, und ſich die Eigenthumer der Kop—

pelacker
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pelacker ſolchen Canon bezahlen ließe. Auf dieſe
Weiſe ware der eine Theil pollkommen ſchadlos:
denn er hatte eine Einnahme juhrlich gewiß, die
doch bey der Schaafzucht ofters an: vielen Orten
zweifelhaft und nichtig iſt, und der andre Theil

wurde nicht gehindert, fur ſiche und das gemeing

Beſte zu arbeiten. Und vielleicht wurde man
auf ſeinem eignen Grund und Boden ohne dieſs
Koppelweyde auif wenigen Aeckern. eben ſo piele

Schaafe halten konnen- wenn, man.æs nur dar—
nach anfienge. Den Schafer muß man freylich
nicht fragen:. denn dieſe ſind. eine. Anrt Nimmer-

ſatte, welche ꝓuie mehre ſierfurrihe  Schaafe zu
freſſen haben, je mehr ſie haben wollen. 22

Ehe man AnWerbeſſerungen der. Land. unb
Bauerguter dag geringſte unternehmen. kann
muſſen ſchlechterdings alle Koppelweyden. und ge-
meine Hut und Trifften aufgehqben werden. Di
ſe erwunſchte Abſchaffung ſolchetz andverderbliz

chen Gewohnheiten iſt die Grundlage von den
gaugzen. großen, ſo moglichen, als mit der Zeit aus:

zufuhrenden Verbeſſerungsſyſtemen.

Äuudl. 1426*e
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Abhandlung
von der

Verwandlung der Domainen- und
KRammerdguter in Bauerguter, und ihren

betrachtlichen Vortheilen.

nDenmainen. ünd Kammerguter machen einen
J

m

tai

großen J eil von den Einkunften eines
Laudesherrn qus.. Sie werden entweder auf Ko

ſtan des Landeshzerrn durch einen Wirthſchaftsver
ſtandigen adminiſiriret, oder, welches heut zu
Tage gewohnlicher iſt, an einen, der den großeſten

Gelobeutel hat, und denſelben ausleeren will,
verpachtet.

2. Es iſt wahr, man muß es geſtehen, daß es

die Herren Cauieraliſten in Fertigung der An
ſchlage der Guter, und in Ausfertigung der
Pachtcontraeten ſehr weit gebracht haben. Das

Jntereſſe ihres Souverains iſt in keiner Zeile ver— J
geſſen, und oöfters ſo hoch getrieben, daß dem ar— J

itmen Pachtinhaber die Haare zu Berge ſtehen, J
wenn er vbenſelben erfullen ſoll. Mancher hat J

ſich ſchon hinter den Ohren gekrazt; mancher hat
J

Haab und Glit'im Stiche laſſen muſſen, und iſt, J
Undavon
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davon gelaufen, und mancher iſt bey der Kammer
ziemlich in Reſt geblieben.

Die Einkunfte des Landesheren fallen alſo,
wenn der letzte Fall ofters vorkonmt, wie moglich
werden kann, und gewiß alsdenn am erſten er
folgt, wenn der Pachter uberſetzt iſt, in die Br—-

che. Die ganze Gewißheit beruhet hier auf die—
Redlichkeit und auf das Gluck eines einzigen
Mannes. Wurde aber dieſer Fall moglich ſeyn,
wenn ein ſolches Gut in zwanzig, dreyßig und
mehr Bauerguter verwandelt ware? Hier kann
nur allemal eine Kleinigkeit eingebußt werden,
und wenn man die gehorige Vorſicht gebraucht,
kann, gar nichts verloren geheni. Es kommt
bloß darauf an, daß man dieſen Leuten nicht mehr
auferlegt, als ſie ertragen konnen, und ihnen nie—
malen eine abzutragende Abgabe ſtundet. E

Jn Betrachtung der Guter ſelbſt, iſt es alle—
mal beſſer, wenn man ſie auf eine gewiſſe Erb,
pacht, als auf eine abwechſelnde Zeitpacht be—
nutzet. Der Erbpachter ſchmeichelt ſich ein Ei—
genthumer zu ſeyn, und betreibt ſeine Sache bef—
ſer, als ein bloßer Pachter, der wohl das Gut zu
nutzen, und ſo viel nur moglich iſt, weil er weis,
daß er es nur eine kurze Zeit haben kann, ſeine
Krafte auszuſaugen ſucht, aber an keine Verbeſ—
ſerung denkt. Der beſte Pachter meynt ſich, und

glaubt
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glaubt vermoge ſeiner ſchweren ihm aufgeburde—
ten Pacht keine Schuldigkeit zu haben, ſich um
den Schaden ſeines Herrn zu bekummern. Klei—
nigkeiten konnen eher uberſehen und beſſer behan—

delt werden, als große weitlauftige Wirthſchaf—
ten. Ein Bauer, der nur zwo Hufen hat, wird
von dieſen mehr, als ein Pachter von vieren ge—
winnen. Er dunget ſie beſſer, er ackert und be—
ſtellt ſie fleißiger und ordentlicher, als ein Pach—
ter wegen der Menge des Ackers an den ſeinigen

thun kann. Was dieſer nur halb und obenhin
durch andre machen laſſen muß, thut jener ſelbſt
aufs beſte, und ſo gut es nur immer geſchehen
kann.

Jn Anſehung der Unterthanen iſt es gedop
pelt vortheilhaft: ſie werden nicht abgehalten,
ihre Arbeit zu beſorgen, es geſchiehet ihnen we
der Gewalt noch Schade, ſie ſind in ihrer volligen
Freyheit, und niemand kann ſie drucken, noch we

niger ausſaugen, ſie arbeiten fur ſich, ihre Erben
und Erbnehmen und alle ihre Bemuhungen zu
ſammen genommien uberwiegen die kleine Dienſt.

leiſtung eines Beamten hundert, ja tauſendfala
tig.

Jn Anſehung des Staats und des gemeinen
Beſtens iſt es ganz naturlich, daß zwanzig, drey.
ßig und mehr kleinere Familien, die ohne Ausnah

me
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me Wirthe und keine Mußigganger und Ver—
ſchwender ſund, einem Landesherrn und ſeinem
Jntereſſe beforderlicher ſeyn muſſe, als ein einzi-
ger Beamter, der wohl einen Hofſtaut fuhrt, gut
zu ſpeiſen und zu befehlen verſteht, aber mit den
Seinigen wenig oder nichts arbeitet. Ein Furſtli—
cher Aufwand wird hier erſpart, und wachſet der
Rentkammer und dem Staate zu, und viele Fa—
milien bereichern ihn:mit Abgaben und einem Ue
berfluße an Lebensmitteln. Mitr dieſen verviel—-
faltiget ſich das Jntereſſe des Landesherrn von

Jahr zu Jahr. Abgaben, Steuern und der
Vorrath der Lebensbedurfniſſe ſind neine ſichere
Folge der unausbleiblichen Bevolkerung.

IJch weis es, daß man hier einwendet, daß
din einziger Beamte dem Staate unendlich meh—

rere Vortheile verſchaffe, als hundert, ja tau
ſend Bauern. Bauern, ſagt man, ſind Men
ſchen,,die weder den, Verſtand noch den redlichen
Willen haben, ihre Wirthſchaft vernunftig und
ordentlich zu betrelben. Sie ſind faſt ohne Aus
nahme unwiſſende, luderliche und faule Wirthe;
Die Einſticht und der Verſtand ihres Beamten iſt

es lediglich, der ſie noch unter dem Zwange gu
ter Ordnung und einer vernunftigen Dienſtlei—

ſtung halt.
J
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Jch laugne dieſes nicht ganz ab, weil ichſonſt meiner eignen Erfahrung widerſprechen wur—

de. Essiſt wahr, wenn der Bauer nicht muß,
regt er weder Hand noch Fuß. Ein ſchlechter
Verſtand macht allemal ein ſchlechtes Herz. Wie
wenig Begriffe hat leyder! der Bauer von Tu—
gend und Rechtſchaffenheit? Hier vermißt man
gute Schulen, und ſiehet die traurigen Beyſpiele
des Unterrichts handwerksverſtandiger Jdioten.
Was fur Misgeburten von Seelen! was fur un—

vaturliche, ja gan unmenſchliche Begriffe, Vorur—

theile und Empfindungen! Jn der That ſind die
mehreſten nur halbe Menſchen. Treue, Dankbar—

keit, Liebe gegen.ihre Obern und gegen ihre Mit—
menſchen kennen ſie nicht, Neid, Haß, Betrug
und Faulheit ſind ihre Schooskinder und ein Ver—

gnugen, welches ſie nur kennen. Was kann;
man ſich freylich von ſolchen unverſtandigen und
verdorbnen Menſchen Gutes verſprechen? Alles

was ſie, ſich ſelbſt gelaſſen, hervorbringen werden,

wird freylich mehr Boſes als Gutes ſeyn. Aber
ware dieſem nicht durch gute Anſtalten abzuhel—
fen, ohne daß man ſie an einen Beamten als
Sktlapen verpachtete?
zenn Jch glaube, dieſe Leute, da ſie Menſchen

ſind, waren leichtlich umzuſchaffen, wenn man
nur, wie ein gewiſſer Herr von Adel, des Herrn

IV. Theil. D v. Rochau
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v. Rochau Hochwohlgebl. zu Rekan, dem es ewig
Ehre machen wird, eine vernunftige Landſchule
anlegte, und ſich da keine Koſten gereuen ließe.
Gute Schulen ſind die beſten Grundlagen des
Staats. Das Geld, das man hier verwendet,
iſt wohl die allernutzlichſtte Ausgabe. Und doch
iſt nichts allgemeiner, als daß man, um wohl«
feil wegzukommen, Schneidern;, Schuſtern und
Leinewebern, die ſich ſonſt nicht zu ernahren wiſe
ſen, oder ſich mit ihrer Handarbeit ihr Btod zu
verdienen zu faul ſind, dieſe fur das gemeine Wea

ſen ſo nutzliiche Beſorgung anvertrauet. Theurs.
Schullehrer! Furtreffliche Art, Menſchen zu bil-
den! Was fur große Dinge hat man von Leuten,
denen es ſelbſt an Erziehung und Unterrichte ge—

fehlt hat, und denen es nur ums Brod'n abet
nicht um ihre Pflicht zu thun iſt, zu erwarteir?
Die Fruchte liegen davon an Tage; Unmiſſen—
heit, Bosheit, Vorurtheile,Qlberglauben, und:
daß ich es mit einem Worte ſage, ein alllgemei-
nes Verderben und Ungluck des Landes. So!
bald man anfangen wird, denen Schulen auf dem:
zunde eine verbeſſerte Einrichtung, ſowohl uber
haupt, als insbeſondre in Anſehung der Lehrer

zu geben, ſo wird man im Kurzen den ganzen
Staat reformirt, mit beſſern Unterthanen beſetzt,

die Landwirthſchaft in großerm Flore und die

Wo hl
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Wohlfarth des ganzen gemeinen Weſens in der
hochſten Vollkommenheit ſehen. Sollte denn
der großte Theil eines Volks in einer thieriſchen
Unwiſſenheit bleiben? Wie viel konnen, dieſe
Menſchen nicht nutzen, wenn ſie gebildet ſilib, an

Statt daß ſie in ihrer itzigen naturlichen Lage
manchen Schaden anrichten? Und iſt ihre Aus—
bildung nicht moglich? Man kann ja Thiere ab—
richten, und ſie bewundernswurdig zu Dingen,
vie ihre Natur zu überſteigen ſcheinen, gewoh—

nen, warum ſollte man es den Menſchen, die
iinendlich mehr Fahigkeiten haben, nicht auch thun

konnen? Man bettachte nur Bauern, die eine
Zeitlang unter dem Gewehr geſtanden und die
Weik geſethen haben; man wird einen merklichen
Lnterſchied der Denkungs? und Lebelisart unter
dieſen und unter denen trefferi, welche nieniäls

pan dem Pfluge grkommen ſind. Jhre Verbeſ—
ſerung iſt alſo moglich, und ſtehet um deſto eher
zu erwarten, wenn, in ihren Seelen von Jugend
auf vernunftige Begriffe und tugendhafte Em
pfindungen gelegt werden.

.Waren demnach die Bauern ſo umgeſchaffen,
ſo. hatten ſie keinen Zuchtmeiſter mehr nothig:

ſie dachten nicht mehrnthieriſch, ſondern menſcha

lich;ſie handelten nicht, mehr mechaniſch, ſondern
vernunftig aus Grunden; ſie ſahen mit ihren ei—
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gnen Augen, was ihr Schaden oder Vortheil
ware, und wurden jenen zu vermeiden und die—
ſen von ſelbſt zu befordern ſuchen.

Um guter und noch beſſerer Ordnung willen,
da es unter den geſittetſten Volkern immer noch
raudige Schaafe giebt, konnte man die Herren
Beamten, welche die mehrſte Einſicht und Er—
fahrung hatten, zur Aufſicht uber eine gewiſſe
Anzahl, welche ſie uberſehen, konnten, gegen ei—
ne verhaltnißmaßige Belohniung zur Unterwei—

ſung und zur Aufſicht ſethen. Auf dieſe Weiſe
konnte es nicht fehlen, daß nicht ein Land, wenn
beyde Theile hier ihre Pflicht nach Moglichkeit
thaten, wenigſtens doppelt eintraglich gemacht
werden konnte. Es kommt bloß darauf an, daß
man Augen hat, und ſehen will.

Der andre Einwurf wider die Abſchaffung
der Kammer- und Domainenguter verrath die
Parteylichkeit der Herren Amtleute, und iſt dieſer:

Der Landesherr habe eine gewiſſe und anſehnliche
Einnahme auf einem Brodte zu einer ſeſtgeſetzten
Zeit, wenn er ſeine Guter unzertrennlich den
Handen der Pachter, die eine ſichere Burgſchaft
leiſten mußte, uberließe; im Gegentheil mußte
er dieſes einzeln eincaßiren laſſen, und ſich der

Gefahr ausſetzen, vielfaltig betrogen zu werden,
wenn
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wenn er dieſe Pachtgelder von dreyßigen und meh—

rern zu heben hatte.
Der Einwurf iſt bereits im vorigen wider—

legt, und ich frage nur noch, ob ein Mann, ſo
reich er auch iſt, mehr Burgſchaft leiſten konne,
als dreyßig, wenn ſie auch wirklich weniges Ver—
mogen haben? Jhr Brod und ihre Familie ſind
Burgſchaft genug. Nachſicht wird ihnen nicht
gegeben, wiſſen ſie, und die Stelle eines Tauge—
nichts kann man gleich, andern zum Exempel,
mit einem vernunftigen und fleißigen Hauswir—

the erſetzen. Diet; welche ſich hervorthun, er—
hebt man fur andern, und belohnt ſie durch Ehre

und Gnade. Es wird und'kann an Nacheiferern
tticht fehlen. ⁊nd welcher koſtbaxer Baufoſtfit
dabey der Gutgsherr,aller ſeiner Alugheit und Vor

ſicht ohnerachtet, entſetzlich hintergangen wird,
koannte man nicht entubriget ſeyn? Die Erbpatch.

ker muſſen ſelbſt baüen unð beſſern, und jeber ſöt.

get fur die Erhaltüng des Seinigen:“ J19

Die Verwandlüng berWomainenund
Kammerguter ·konnten unsdemnach, wie eallt
nur anzulegeuide Dorfer dahln  auch diejenigen
gehoren, die durch Feüerſchaden, oder ſonſt auf

eine Art eingeaſchert ſind, die erſten und beſten
Muſter ſolcher. Guter abgeben, die nach meinem

vorgeſchlagenen Plane auf eine nutzbare Art an-

D 3 gelegt
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gelegt waren; Der dadurch erreichte Vortheit
wurde den Benachbarten in die: Augen fallen,
und'ihnenLuſt und Verlangen machen, ein glei—
ches Gluck auch fur ſich zu ſuchen: denn ſo blinh
ſind die Menſchen.nicht, daß ſie nicht ſehen ſolt

ten, was gut iſt, und!ſo unempfindlich habe ich
noeh keinen gefunden, daß er nicht, wennner am
dre glucklich ·ſiehtfur, ſich ein gleiches wunſchen

ſollte. .1 a i.  i 91 L'
 h  Ê νit grrsn ù. ritLA

ar ſ A t. ν  a—Qt d—e
Einrichtung “Obrigkeitlicher Abgaben

utniib: Gefälle. ul. 9

u.? 4 8 Jit!t 14 21Et veyſtehet ſich won ſelbſt 5 daß aber die Get

1

 uhr  ind lienedie Kraftender Nnterthanenj
erhohete Obrigkgitliche, Abgaben dein. Landesherrn

ſelhſt.eben ſo. ſchadlich, als denen Unterthanen
ſind. Was fannger. endlich. von. HPettelleuten
fodern Z. Und wie. ſehr wird, ein Land. nicht, durch
Muongel und,Armuthnentvolkert?.

 Der Eigennutzi hat iulſon wohl  wenigedl, als
por: Mangel der Ketitrtniſß“ von dem Vermogen
oder Unvoermogen dern Unterthanen an denen
in erho



Obrigkeitlicher Abgaben und Gefalle. 55

erhoheten Auflagen in dieſem oder jenem Lande
Schuld.

Wie nothig alſo Menſchen in den Kam—
morn großer Monarchen ſind, die eine genaue
Kenntniß  von den Kraften der Unterthanen
haben?muſſen,  bedarſ wohl keines weitlauftigen
Beweiſes. Sie muſſen nicht nach falſchen Grund—
ſatzen: handeln, und ſich da Reichthumer einbil—
den, wo dir großeſte Armuth herrſcht; ſie muſ-
ſen mit eignen Augen ſehen, und genaue Unter—
ſuchungen. anſtellen, uwer geben und nicht geben

kann. Gemeiniglich  haben die, welche am
ſchtechteſten geſetzt ſind, die mehreſten Abgaben,
und· die. Großenund Rejichen, man weis ſelbſt
nicht, aus was vor einem Grunde, ſind Frey—
herreu. Hier waue ſchlochterdings eine unparteyi
ſeche Unterſuchuntg  und:: nach Befinden der Um
ſtande:eine: Abanberung nothig.

„i Ein faſt alligemeiner Fehler, der in die
Glucksumſtunde der Unterthanen eben ſo, als
in die Große des Landesherrn einen ſehr großen
Einflußhat,iſtrihrils die faft unnennbare Ver
ſchizdenhait der Obrigkeitlichen Gefalle, theils
ihve ganz unrichtige Beyutreibung.

Warum muſſen die?lbgaben der Untertha—
nen hunderterley RNamen haben? Werden ſie ihm
etwa leichter abzutragen, wenn ſie ihm unter be—

D 4 ſondern
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ſondern Rubriken auferlegt, und von ihm an
verſchiednen Oertern abgegeben werden? Milh
deucht, ſie werden ihm auf dieſe Weiſe laſtiger,
und ermuden ſein Gedachtniß. Es ſind ihrer tſo

viel, daß er nicht weis, woran er denken ſſoll.
Daher es denn ofters geſchiehet, daß, wenn er
geben ſoll, er noch fur kein Geld geſorgt hat,
und ſolches in der Geſchwindigkeit mit ſeinem
Schaden herbey ſchaffen muß, oder. im Reſte
bleibt. Wurde der Unterthan nicht eher fur die,
ſe Verlegenheit geſichert, wenn man alle ſeine
nur moglichen Abgaben unter, den einzigen Na
men einer monatlichen Contrlbution brachte, und
ihn dieſecohne die geringſte Nachſicht abzutragen

anhielte? n:Mich deucht, es iſtiein abſcheulicher Fehler,

daß man dem Unterthan. zu einer jahrlichen be—
ſtimmten Zeit ſeine Pachte, Steuern, Quatten,
Dienſt- und Schutzgelder auf!einmal nach der

Erndte abfordert. Eine große angewachſene
Schuld iſt ſchwer abzutragen, und eine Kleinig—
keit giebt man eher ab. Weis ein jeder,. was
er alle Monate punctlich zu' entrichten hat,
ſo wird er auf. alle mogliche Mittel denken, und
es, weil. es eine Kleinigkeit iſt, leichtlich verdie—

nen konnen, er wird alleiheller zu Rathe. halten,
und mit dem Tage ſeinen ſchuldigen Antheil rich—

e tig
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cig abtragen; da er im Gegentheil, wenn er ein
Jahr Zeit hat, wenig oder doch nicht eher an
die Bezahlung denkt, als bis er die Execution zu
furchten hat, weil ihm zu viele Zeit gelaſſen
wird, luderlich zu ſeyn.

Dieſe Einrichtung wurde nicht allein dem
tande gute. Wirthe. machen, ſondern die Kam—
mern konnten viel Arbeit, und alſo viel unnutze
Schreiber und Rechnungsfuhrer erſparen, und J

ugt
uin der Einnahme und erſparten Ausgabe doppelt

gewinnen. uul
221 Jue ijt

J T Werſthläge
214

ſo nothigen als nutzlichen Feueranſtalten
auf dem Lande.

ν

ü

1

rNie Erfahrung iſt Zeuge in der Sache, undJ es kann noch darzu aus Grunden erwieſen n

werden, daß Feuersbrunſte ganz naturlicher Wei—
ſe auf den Dorfern die mehreſten Verwuſtungen

anrichten: denn 5
Anſtalten, als es au
er fangende Mater
giebt.

fehlt eben ſo ſehr an guten
f dem Lande weit mehr Feu—

ien, als in den Stadten

D5 Dieſem J
ĩ
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Dieſem Uebel vorzubauen, fordert die Gluck

ſeligkeit der Menſchen wohl. unſre ganze Aufmerk.

ſamkeit und Einſicht auf. .Je' mehr mogliche
Falle es giebt, dieſem Uebel: ausgeſetzt: zu werden;
je mehr hat man auf Vorbereitungsauſtalten::zu

denken, die uns in: den Stund ſetzen, den
Flammen in ihrem erſten Ausbruche Widerſtand

zu thun. euitit
nn Es. wurde daher. von: der großten Nothwen
nigkeit feyn, daß:vin jeber Ort  ſeine.eigne große

Feuerſpritze, und zwar dieſelbe jedesmal im.aller
beſten Zuſtande hatte. Ehe Spritzen von entle—

genen Oertern  zur Hulfenkommeri; vnſmint das
Feuer uberhand, und wenn ſie ankommen, iſt
meiſtens der Schade geſchehen und die Hulfe zu

ſpat. Fur den Werth eines ſolchen Feuer—
ichadens, fur dem man keine EStunde: /peſichort
iſt; konnie man viele Spritzen ſchaffein, und ini
erſten Ausbruche der Flamme kann, wenn die
Hulfe gleich geſchiehet, das Feuer, wo nicht ge—
dampft, doch um ſichtzzu greifen gehindert wer—
dett. Die Spritze mußte in der Mitte eines je—
den Orts in einem darzu verfertigteti Hauſe um
zugeſchloſſen ſtehen, oder es mußte ein jeder Theilz

habender den Schluſſel darzu haben.
Die Furnehmſten in der Gemeinde muſiten

die Aufſicht daruber haben, und ſie alle viertel

Jahre:
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Jahre probiren laſſen. Derjenige, der ſie bey
einem: vorfallenden Feuerſchaden bringt, em.
pfangt von denjenigen, denen zum Vortheile
ſie geweſen iſt, eine Belohnung van zehen Tha—

lern.nlEben die, welehe die Aufficht uber die Spri—

tza. haben,inuſſen dunfur ſorgen: i!

uen.ndaß vier große Waſſerkufen mit eifernen
it Sanden. aufi Schleifen beſtandig mit Waſ.
us2 n fer, gefulltſben einem oder mehrern Brun.

eir. nen:vornathig  ſtehen;: un. ren
drii. daß Fruarleitern und. Feuerhaken an einam

Nun:darzu:beſtimmten und, mit einem Dache
inanis verſehenen Orte in, der hoſten Bereitſchaft

irottliegen? ig Nrl dun ettetiab Bg daß jeher. Hauswirth eine. gute Handſpritze

 und wenigſtens einen ;guten· ledernen Feuer
zio reymer im Erande:habe, und ſich bey ſich er
nr eignendem Feuerſchaden damit bey einer
 anamhaften Strafe ſo gleich zur Hulfe ein

ut finde; Zi 4. daß dieſe Leute richtig angebracht, und zur

»Abeſtimmten Arbeit ohne Verzug angehal—

2ind Aten werden.in:ic.ca. Einige muſfen. gehalten ſeyn, Waß

u. ſep zu fahren, und zwar die, ſo man
aumepſten habhaft werden kann.

b. An—.
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b. Andre muſſen Waſſer tragen;
c. Noch andre ſind bey der Spritze;
d. Noch andre werden gebraucht

aa. theils, wo es Noth iſt, zu gießen;
bb. theils im allerhochſten Nothfalle ne
benſtehende Gebaude niederzureiſſen,

um dem weitern Umgriff zu wehren.
 Ein Oberbeſehlshaber iſt nothig: denn. won

bieſem hangt die ganz gute Anordnung ab. Ue
ber jeden Theiliſeiner klugen Anſtalien ſetzt er den
alteſten und vernunftigſten unter ſeinen zu befeh—
lenden Leuten  niit Ernſte  und Nachdruck,. eund
legt ihnen ·aufiſeine:igegobensi Maasvegeln aufs
beſte zu befolgetr? »Er ſfelber. geht? von einem
Theile zum andern, und halt ſich da am mehre—
ſten auf, wo ſeine. Gegenwart am nothigſtenriſt.

Unordnungen, da ſich jeder zum Befehlsha
ber gern aufwirft, muſſen eben ſo wenig, als
Zankereyen und Schlage dabey geſtattet werden.

Die Sache iſt zu wichtig, als daß man ſich hier
mit andern Dingen abgeben, und die Leute ver—

drußlich machen ſollte. Vergehet ſich hier je—
mand, ſo iſt ihm die Strafe deshalb nicht ge—
ſchenkt, ſondern man verſparet ſie bis nach dem
geendigten Unglucke, und ahndet ſie unabbittlich.

Es iſt ein durchgangiges Verſehen bey Feu—
erſchaden auf den Dorfern, idaß niemand zu Hul

fe



auf dem Lande. 61
fe kommt, ſondern brennen laßt, was brennen
will. Jeder lauft nach dem Seinigen, und
raumt ſeine Haabſeligkeiten auf die Straße, um
ſich dieſelben ſtehlen zu laſſen, ob es gleich noch
keine Noth hat, und das aufgehende Feuer in ſei—
ner erſten Gluth gedampft werden konnte, wenn

gleich bey dem erſten Ausbruche einige Hulfe
ware.

Zu dem Ende mußte den Unterthanen ein
geſcharftes ernſtliches Ediet gegeben werden, we—

nigſtens einen ſtarken Munn zu der vorher ſchon

verabredeten Hulfe bey einem vorfallenden Feuer
ſchaden mit dem darzu Nothigen verſehen, zu
ſchicken. Im Ausbleibungsfall ohne die erheb—
lichſten Urſachen. muß die geſetzte Strafe an ihm
ohne Nachſicht vollzogen werden.

Bey jedem aufſteigenden Gewitter, es ſey
Tag oder Nacht, muß die Spritze heraus, und

mit Pferden beſpannt ſtehen.

Vor den Waſſerkufen ſpannt man desglei,

chen Pferde, und halt alles auf den Nothfall in
Bereitſchaft.
Ben dem Schulzen oder dem Furnehmſten je

des Orts verſammelt ſich ſo gleich mit einem Feu—

ereymer und Handſpritze aus jedem Hauſe ein
tuchtiger Mann, um im Falle der Noth gleich in

Bereit

ôö T——
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Bereitſchaft zu ſeyn, und das Ungluck in ſeiner
Geburt zu erſticken.

„Wurde man dieſe wenigen Regeln beſtens
befolgen, ſo wurde gewiß weniger Schaden durch

Feuer geſchehen, wenigſtens wurden niemals
ganze Dorfer eingeaſchert werden. 1
r

Sendſchreiben

den Herrn Paſtor Haſen in Wilden
bruch bey Potsdam, und wirkliches Mitglied der

obberlauſitziſchen phyſtkaliſch-okonomi—

ſchen Geſellſchaft..
die Moglichkeit und Nutzbarkelt der Aufhebung

der Gemeinheiten auch an Sand
ortern betreffend.

Hochwohlehrwurdiger und Hochge—
lahrter,Hochzuehrender Herr Paſtor!

Rw. Hochwohlehrwurden gemeinhutzige Arbeiten

zur Verbeſſerung der Bienenzucht habe ich mit
einem ausnehmenden Vergnugen. geleſen, und:in

dem zweyten Theile derſelben gefunden, daß Sie ei

nen
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nen Plan vonder Abſchaffung ber Gemeinheiten
auch bey Sandbauern zu ſehen wunſchten. Jch bin

weit zu ſehr von Jhrer grundlichen Einſicht in das
ganze okonomiſche Fach aus Jhren Schriften
uberzeugt, als daß ich nicht einſehen ſollte, daß
Sie aus einer an ſich untadelhaften Neugierde
andre um ihr Urtheil in einer Sache fragen, die
Sie vom Grunde aus verſtehen, und am beſten
wurden aufloſen und erklaren konnen. Jch will
dieſelbe, ſo viel in meinen Kraften iſt, zu befrie—
digen, und Jhnen ohne Furcht redlich ſagen,
was ich davon denke und weis.
En. Hochwohlehrwurden haben vollkommen

Recht, daß Gemeinden an ſchlechten Oertern weit
anders, als!?un güten unterrichtet werden muſſen,
nußer Gemeinheiten ihre Wirthſchaft zu betrei—

ben. Der Herr Paſtor finden vier wichtige Hin—
derniſſe, die der Abſchaffung der Gemeinheiten

ſolcher Gegenden entgegen ſtehen. Jch will ei—
nen Verſuch machen und ſehen, ob ich ſolche aus
dem Wege  raumen kann.

Jhr erſtes gefundnes Hinderniß iſt: wo man
auf Sandortern mit denen Schafereyen hinwill?

Allerliebſter Herr Paſtor, muſſen es denn
Schafereyen ſehn? Wie ware es, wenn ich Jh—
nen erwieſe,ndaß man von ſeinem Lande einen
vierfach großern Nutzen hatte und haben konnte,

e wenn

i
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wenn man ihn zum Korn und Futterkrauterbau,
und nicht zur Schaafweyde gebrauchte; ja wie
ware es, wenn ich Jhnen erwieſe, daß die
Schaafzucht an den mehreſten Orten mehr ver—
liert als gewinnt?

Es iſt bekannt, daß Schaafe leckere und viel—

fraßige Thiere ſind; mitfolglich, daß ſie gutes
und vieles Futter haben wollen. Welch ein
weites Revier muß man ihnen nicht eingeben,
zumal da auf dem Sande nur alle hundert Schritt

ein Halmchen oder Sproßgen ſtehet? Was fur
Getraide, an Dunkel, kleiner Gerſte, Hafen,
Heydekorn, Hirſe, Mohn, Erdtoffeln, andre
Gartengewachſe und Futterkrauter, Stroh und
Kaff konnte man hier nicht gewinnen?

Die Vortheile der Schaafzucht, mein aller

liebſter Herr Paſtor, ſind in der That fur den
Eigenthumer ſo groß nicht, wenn man ſie genau
unterſucht, als man ſich dieſelbe gedenkt.

Man rechne ihr theures Futter von den
Aeckern und andern Platzen, die man ihnen preiß

geben muß, und davon man den Gewinn ver—
liert. Man nehme hierzu die Menge des Jut—
ters, ſo ſie an Stroh, Heu und Grummet den
Winter uber haben muſſen. Man vergeſſe aber
auch nicht das Hirtenlohn, ſo bey theuren Jah-

ren ſehr hoch zu ſtehen kommt. Mau halte den

ganzen
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ganzen Gewinn an Wolle, Lammern und Mol—
ken dagegen; ſo wird man finden, daß die ſo
ſcheinbar vortheilhafte Schaafzucht gegen den
koſtbaren Aufwand vieles verliert, wenn ſie auch

wirklich gut geht.
Aber ich frage Sie, in wie viel Jahren ſich

dieſes zutragt? Wie oft werden ſie nicht an den
mehreſten Orten verfuttert oder verhutet? Wie
bald reißen ſie die Pocken nicht hin? Wie viel—
mals werden ſie nicht vom Grinde angeſtochen,
ſo, daß man Schaafe, Lammer und Wolle nicht
ſelten in der großten Geſchwindigkeit verliert?
Was halt den Beſitzer wohl ſchadlos? Wovon
hekommt er den Verluſt von demjenigen, ſo er
auf ſeinem Acker und andern Oertern hatte ge—
winnen konnen, ja wo bekommt er ſein theures
Winterfutter bezahlt? Wo bekommt er andre
Schaafe, und wer erſetzt ihm die verlornen?

Fehlt es theils an Gelde, theils an Gelegenheit,
ſolche zu bekominen, ſo ſtumpert der arme Bauer

viele Jahre, ehe er nur wieder zu einem kleinen
Anwachſe gelangt, und hat alſo dreyfachen
Schaden. Von den Schaafen kann er nichts
nehmen, den Acker darf er nicht nutzen, und das
Hirtenlohn kommt ihm eben ſo hoch zu ſtehen,
als wenn er viele hatte, und ich weis Falle, daß
es bey theuren Jahren den Werth der Schaafe

IV. Cheil. E uber—
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uberſtiegen hat. S hatte ein Dorf ohngefahr
vom Verhuten dreyßig ubrig gebliebene Schaafe,
und man gab dafur einen Wiſpel Roggen Hirten
lohn, der 120 Rthlr. koſtete. Was fur ein
Schaden, wenn man ihn ohne Vorurtheil nach

der Wahrheit berechnet!Jch weis, mein liebſter Herr Paſtor! was
Gie hier ſagen werden. Sie werden mir ein—
wenden: „das Ganze leide darunter, wenn man
„keine Schaafe halten wollte und konnte. Das
ogemeine Weſen brauche Schaafe, und die Wol.
»le ſey ein unentbehrlicher, ja ein Hauptprobukf
„des Landes, der nicht entbehrt werden konnte.
Sie haben darinn vollkommen Recht, und ich
behaupte gar, daß es Nothwendigkeit ſey, auf
die Vermehrung und Verbeſſerung dieſes Pro
dukts zu denken, und will. es erweiſen, daß es am
erſten bey Aufhebung der Gemeinheiten moglich

ſey?
Was hat man itzt fur gemeinſchaftliche

Weyden? Sind ſie nicht faul, oder doch ohne
Ausnahme naß und ſauer? Wurde nicht ein je—
der guter Wirth dieſe verbeſſern, wenn er thun
konnte, was er wollte?

Was hat man itzt fur Schaafhuten? Pockl.
ge und raudige: denn die Schaafe des luderlitn
chen Wirths ſtecken die Schaafe der beſten Wir.

the
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the an, und ein raudiges verdirbt die ganze Heer—
de. Wurde dieſes nicht unterbleiben, wenn ein
jeder ſeine Schaafe beſonders hatte? Man wur—
de von keinen allgemeinen Seuchen wiſſen, und
es wurden nicht ganze Heerden umkommen. Wie
viele Schaafe und Wolle geht hier nicht in den

mehreſten Jahren verloren?

NUnd konnte nian nicht bey Aufhebung der
Gemeinheiten einen Theil ſeiner Aecker mit Ried«
Jras, mit:fain foin, oder allerley Arten Klee
unlegen? Konnte man nicht, wie ich im erſten
Theile meines Wirthſchaftsbuchs gewieſen, eini—
ge Aecker mit ſtachelichten Spinate anbauen?
Konnte man nicht einige Aecker mit Winterrub—
ſen und Wintergerſten beſaen? Ware dieſes, ſo
hatten die Schaafe Weyde genug, ja uberflußig.

Ja, werden Sie ſagen: Winterrubſen und
Wintergerſte, dieſe wachſen nicht auf dem Sande.

Jch bitte um Verzeihung, Herr Paſtor! Sollte
und konnte man nicht wohl einige mittelmaßige
Stucke darunter haben? Und kann man denn den
Acker nicht verbeſſern, daß er dieſes thun kann
Teich. uſib Grabenſchlamm, Gaſſen- und Holz—
erde, kurzer Miſt, Grude, Aſche, allerley ver—
faulte Dinge und alle Arten von Blut und Sahn
konnen das allerſchlechteſte Land gut machen.

vlul E dNAuch
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Auch ſchlechtes Land kann Rubſen tragen, wenn

es gut gedunget und ſtark geſäet wird, damit er
nicht zu ſtark ins Stroh wachſe und umfſalle.
Wintergerſte wachſet im mittelmaßigen Lande,
wenn es nur gut gearbeitet iſt, und ihm der rich—

tige Dunger nicht fehlt.
Sehen Sie, Hert Paſtork Jm Fruhjahre

und Herbſte alſo hatten die Schaafe die Wieſen
bis auf Walpurgis. Wenn ſſir dieſe ſchonen
mußten, ließe man- ſie die abgenutzten Spinat—
felder behuten. Jm Fall, daß dieſe nicht zu—
reichten, mußte man ihnen etwas von dem Ried—
graſe, ſain foin, oder abgeerndtetem Kleefelde,
jedoch mit Vorſicht, nicht mit ganz hungrigem
Magen darzu geben. Unter der Zeit wurde das
Rubſen- und Wintergerſtenfeld bloß, und endlich
kame das Winter- und Sommerfeld darzu. Die-
ſes ware demnach in Betrachtung der kraftigen

Futterung nicht allein hinreichend, ſondern uber—
flußig fur eben ſo viele Schaafe, als ſich vorher

mit Umherlaufen kummerlich ernahren konnten.
Verſtehen Sie mich? Man ſchluge ſie in wenige
Horden, und ruckte ſie, ſo oft es nothig ware,
weiter, ſo brauchte man keinen Hirten; und man
hatte geſunde und eintragliche Schaafe. Wie

gut ſind die Schaafe, Lammer und Hammel
nicht, die ſich ofters Burger halten, und ſie dann

und
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und wann im Garten weyden, ubrigens aber aus

der Hand futtern?
Und konnten nicht Oerter im Lande, die uber

ihre Aecker und Wieſen noch Weyde im Ueber—
fluſſe haben, den Abgang an Schaafen, Wolle
und Lammern, den der Staat bey einigen Dor
fern in Anſehung der aufgehobenen Gemeinheiten
leiden konnte, doppelt erſetzen, wenn man dieſe
Wenyden verbeſſern, mit mehrerer Aufſicht benu—
tzen, und auf eine reine und gute Art Schaafe
halten, ſie beſſer warten und futtern wollte?

Ess iſt ein abſcheulicher Fehler, daß man die
ganze Schaafzucht auf  den Verſtand und auf den

guten Willen eines Schafers ankommen laßt.
Wollte inan es unterſuchen, ſo wurde man fin
den, daß an manchem zur Schaafzucht bequem
gelegenen Orte weit mehr Schaafe gehalten wer
den konnten, wenn man nur wollte.

Und noch uberdem, allerliebſter Herr Paſtor!
Sollte auch wohl nicht bey ganz ſchlechten Sand

ortern ein Mittel zu treffen ſeyn, daß man die
Gemeinheiten aufheben, und dennoch eine gemei.

ne Schaafhut behalten konnte? Jch glaube, der
Fall iſt moglich, und ich denke mir denſelben ſo:

Man theilte erſtlich alle Aecker in ſechs Thei—
le. Bey funf. Thellen dieſer Aecker wurde die

Gemeinheit aufgehoben, und jedem davon ſein

Ez Theit
JJ
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Theil in einem Striche gegeben. Das ſechſte
Theil, worzu man das ſchlechteſte wahlen konnte;
blirbe beſtatiblge Weyde fur Schaafe, Schweine
und Ganſe; ſo hatte jeder den Vortheil, ſeint
Aecker zu benutzen, ſo gut er wußte und konnte,
und es bliebe doch dabey die Schaaf-Schweine—
umnd Ganſezucht imgeſtort in ihrer alten Mede,
ja ſie konnte noch darzu dadurch verbeſſert wer—

den. Doch, geſetzt! man wollte dieſes nicht, ſo
konnten beyde folgende Hinderniſſe? ſo aus dem
Wege geräumt werden:

—Die Schweine futterte man im Stalle: denn
fie finden ſo nicht viel auf vem Feide. Und ven
Ganſen und Truthuünern könnte man einen mit
einem lebendigen Zaune umgebenen Graſegarten

einraumen. Es giebt aber auch viele Oerter,
wo fie außer den. Aeckern noch uberflußige Weyde

.24haben, konnen.
Der vierte Eiawurf Ew. Hochwohlehrwurden

iſt; die Graben und das Gehege ·koftete cheils
viel. Gelb, theils wurden ſie im Sande nicht ſtez

vben.Ew. Hochwohlehrwurden, haben Recht. Die

Graben: um eines jeden Revier ſind an Sand
artevn uberflußig. Ein lebendiges Gehege iſt

genug. 4 “4:.. —Queeeoeeee

Jch
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Jch empfehle mich Jhrer Freundſchaft, und er—
worte Jhr Urtheil uber meine Meynung, der ich

wit aller Hochachtung bin

„Ew. Hochwohlehrwurden
Neines hochzuehrenden Herrn Paſtors

Nutha den 12. Auguſt

1772. gehorſamſter Diener
J. A. F. Block:.

r

RPaadgricht
 von

einemſtreitig geweſenen Acker und

Wirrthſchaftsplane n  dem adelichen Dorfe Nu—
tha. in Anhait-Zerbſt, zwiſchen mir, als dem zei

Htigen  Prediger und der daſigen Gemeinde zur
Prufungtund Entſcheidung fur ein unparteyiſches

gl Publieum, wer:von beyden Theilen Recht

n doder Unrecht hat.
heils der ganzliche und augenſcheinliche Ver
Rfall derer verwilderten Aecker und ausgemo—
derten Wieſen, theils die Moglichkeit, dieſe mit

E 42 l weni
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wenigen Koſten und großem Vortheile zu verbeſ—
ſern, und jeden Eigenthumer in dieſem Dorfe
aus Armuth und Mangel zu reiſſen, und mir ſelbſt
als Prediger das nothdurftige Brod auf eine er—
laubte und anſtandige Art zu verſchaffen; (denn
noch hat es keiner vor mir gehabt, wie ich, wenn
man es verlangt, erweiſen will, ohnerachtet kei—

ner die Unglucksfalle weder an Viehſeuchen, noch
an vielem durch meine Gemeinde ſelbſt verſchul—
deten Mißwachſe, wie ich, gehabt hat) entwarf
üch einen Ackerplan, nachdem ich viele Jahre die

beſten okonomiſchen Schriften geleſen, und viele
Verſuche auf meinen Aeckern und Wieſefr inkt
dem glucklichſten Erfolge vor den Augen meiner
ganzen Gemeinde gemacht hatte.

Jch nahm mir die entſetzliche Muhe, und de—
mnouiſtrirte jedem des Dorfs taglich, ſo wierich ſit
im Felde traf, ſo wohl den Schaden der itzigen
Wirthſchaft, als auch die richtigen und vortheil
haften Folgen meiner wirthſchaftlichen Vorſchla—
ge. Behynahe habe ich mich lungenſiech geredet,

ehe ich ſie alle, Alt und Jung, Mann und Weib,
als welche letztere hier viel zu befehlen haben,
Herrſchaften und Geſinde, die auch ein Wort mit
reden konnen, unter einen Hut brachte.

Unzahlige mal habe ich bey einem jeden vie

ganze Arbeit von neuem vornehmen und wieber—

holen
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zolen muſſen, entweder weil ſie faſt alle den hoch—
ken Grad der. Unbegreifiichkeit hatten, oder doch

yon andern umgeſtimmt waren. Hilf Himmel!
vas habe ichehier ofters nicht reden muſſen, daß

nir warlich die Zunge am Gaumen klebte, und
ch ofters kein Wort mehr. reden konnte. Jch
abe drey Jnquiſiten; da ſie in ihrem Blute la—
zen, und noch-von Rache, Blut und Grauſam—

eit ſchiaübken, zu bekehren gehabt, und man
vird es mir zum Ruhm nachſagen muſſen, daß
ch ſie gewonnen, zum Beſinnen und zur Beſſe—
ung in kurzer Zeit gebracht habe. Aber bey
neinen Bauern habe ich Jahre zugebracht, ſie zu
/effern Wirthen zu machen, und habe doch beyh

hnen weiter michts ausrichten. konnen, als daß
le mich anfeindeten und vetfolgten. Jch habe
varlich mehv Arbeit gehabt, zals wenn ich viele
Auſende zu bekehren gehubt hatte. Jch kann ſi—
her einen Mann fur hundert rechnen. Herr

Zellert ſagt ganz ·recht?
Mau kann Amphion ſeyn, und Stein und

J Wald bewegen,
Deswegen kann man drum nicht Bauern

widerlegen.

Endblich nach vielen gehaltnen Vorleſungen,
laufen und Rennen, Lehren, Beweiſen und Wi—
herlegen glaubte ich dann, durch viele Muhe, Ar—

Es beit,
S
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beit, Aerger und Verdruß die Veſtung erſtiegen
zu haben, und ſchmeichelte mich mit den allerbes

ſten Ausſichten. Voller Hoffnung gieng ich von

den: Praliminarien zu den Tractaten. Jch bat
demnach meine ganze mit vielen Schmerzen ſehr
fauer geborne und wahrſcheinlich auf meine Seite

gebrachte Kinder des Verſtandes zu mir, tractir—

te ſie mit Caffee, Bier und Taback. Jch eroff-
nete dieſem Conſeille die gute Abſicht ihrer Zu—
fammeiniberufung, zergliederte ihnen ihre gegen—

wartige Wirthſchaft mit ihren Fehlern  und Schaf

den, und zeigte ihnen aber auch auf. der andern
Seite eine: vortheilhaft mogliche. Weorbeſſerung,

ind bat ſie,umnihre und ihrer. Kinder Wohlz,
farth willen, meine Vorſchlage zu genehmigen
und anzunehmen.lan Man horte alles gelaſſen anz
die“ mehreſten geſtunden freywillig, daß meitj
Rath gut und anzunrhmen ware, alle aber ertf
klarten ſich dahin, daß ſie ſich denſelben ganz gern

gefallen ließen, wenn ihr Gerichtsherr, der Herr
von Kalitſch, damit zufrieden ware. Wie froh
war ich daruber. Jth verſicherte ſie, daß, da

ſch'ſthon vorlaufig die weiſe und menſchenfreund
liche Geſinnung dieſes Herrn, ſeine Untergebene

gernitglucklich zu ſehen, kennto, ich dieſe Sache
bey ihm durchſetzen. und zum volligen Stande
bringen wollte. Das ganze hochlobliche Parle—

ment
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inent war damit zufrieben, und gieng damit
hochſtvergnugt aus einander.

Den andern Tag verfugte ich, mich nach dem
Ritterſitze unſers hochadelichen Gerichtsheryn,
des Herrn von Kalitſch Hochwohlgebl. nach Do—

britz, und ubergab ihm meinen entworfenen ge—
doppelten Plan, wie er hiebey folgt, einmal die
glte. Wirthſchaft in ihrer ſchadlichen Lage, und

andern Theils die verbeſſerte neue Einrichtung
zur. gnadigen. Prufung unterthanig. Gedachter
Herr hatte viel zu viel Einſicht in die Oekonomie,

qls daß er nicht den Nutzen meines Vorſchlages
ſernleich hatte. einſehen und genehmigen ſollen.
Ey war mit ſeiner Frau Mama, der Frau Haupt
mannin von Kalitſch Hochwohlgebl. die eine uherz

aus große Einſicht in die Wirthſchaftskunſt hat,
und ein Muſter großer Frauen iſt, außerordent.
lich vergnugt daruber. Jhr geſchickter Herr Verz
walter Betichius, der ein Wirch iſt, wie es nur
wenige giebt, ward. daruber zu Rathe gezogen,
und dieſer fallte das Urthzil, daß. mein Vorſchlag

derneinzige und der ſicherſte Weg ware, denen je
bonger je mehr zuruck. kommenden Nuthaiſchen

Bauern zu helfen.

n Es iſt mir noch, rls wenn ich den ſel. Herrn
ödn Ralitſch ſahe; nit was fur einem Vergnu

gen

 V
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gen er ſich ſetzte, und mir eine Nachricht an die
Nuthaiſche Gemeinde ſchrieb, folgendes Jnnhalts:

„Da der Vorſchlag des Herrn Paſtor Blocks
vegen einer neuen Einrichtung der Aecker und
„vieſen ſehr gut und ungemein vortheilhaft
viſt; ſo iſt ſolcher von der Nuthaiſchen Gemein
„de allerdings anzunehmen, und je eher je lie—
„ber ins Werk zu richten, damit der verdor—

rbene Acker und die ganzlich ruinirten Wieſen
yvwieder  in guten Zuſtand gebracht werden, und

pbdie ganz zuruck gekommene Wirthe ſich wie—
ber helfen konnen.

Wer war froher, als ich. Jch ſtattete meinem
gnadigen Herrn Patron und: ſeiner gnadigen
Frau Mama meinen unterthanigen Dank ab,
empfahl mich ihrer Gnade, und reiſete mit dem

größeſten Vergnugen nach Hauſe.
 Des andern Morgens fruh theilte ich mit
dem großeſten Vergnugen die gnadige Willens“
meynung der hochadelichen Herrſchaft meiner Ge—
meinde mit, in der angenehinen Hoffnung, ihnen
einen angenehmen Dienſt zu erweiſen, und die
erwunſchte Gelegenheit zu haben, unſern gnadia
gen Patron und ſeine gnadige Frau Mama
ihrer edlen Denkungsart wegen zu ſegnen.

Allein, wie erſchrack ich nicht, da ich an
Statt der gehofften Freude und Dankbarkeit bey

Bekaunte
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ncBekanntmachung  dieſer gnadigen Erklarung,
Ungeſtum und Unvernunft bey den mehreſten Par—

lamentsgliedern fand. Es gab die heftigſten
Debatten, und man berief ſich auf das uralte
Recht. Man fkann leichtlich denken, in was fur
eine Beſturzung ich gerieth, je unerwarteter mir

dieſer Vorfall war.
Hier kommt ein klein Jntermezzo! Die meh—

reſten der Herren Bauern waren ſelbſt bey der
hochadelichen Herrſchaft geweſen, und hatten in
Abweſenheit des dermaligen Gerichtsherrn ſelbſt
bey deſſelben gnaädigen Frau Mama einen Be—
fehl ausgewirkt, daß, weil die Wieſen im Fruh—
jahre zu naß waren, und durch das Vieh ausge—
modert wurden, ſie doch nicht mehr, wie bisher
bis den 28. May behutet, ſondern gleich um
Waldurgis geſchonet werden mochten.

Jch ſelhſt bekam dieſen Befehl von dem
Schulzen in meine Hande.

Jch verließ mich alſo auf ein ſo hohes Wort
und auf eine hochadeliche Unterſchrift ſteif und
feſt, und da ich bereits einige hohe bemooſte und

untragbare Wieſen ausgeriſſen, und einige Jah—
re ſchon, aber erſtlich im Junius, mit Hafer beſaet
hatte, ſo glaubte ich, um das Recht zu haben,
von dieſem Befehle Gebrauch zu machen, und die

Frey
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Freyheit zu haben, meine Wieſen nun eher beſaen
zu konnen.

Jch ſaete alſo, ohne das geringſte Widrige
zu furchten, einen halben Wiſpel Gerſten.

Kaum war dieſes geſchehen, ſo war die gan—

ze Cleriſey umgeſtimmt. Eine einzige alte
Dorfregentinn hatte ſo gar die Urheber dieſer Ver
auſtaltung, davon ihr Sohn der vornehmſte
war, aufgewiegelt, Brief und Siegel ohnerach-

tet, alles Vieh in die Wieſe zu jagen, und  mir
meine ganze Ausſaat zu verderben.

Hier war ein allgemeines Jubilaum, daßz
Pferde, Ochſen und Kalber: mein Getruide ver.
dorben. Man konnte ſich nicht ſatt genug dar—

uber lachen. uue t*Die adeliche Herrſchaft, der ich mein Ungluc
klagte, entſchuldigte ſich mit ihrem Herrn Ge—
richtshalter, dem Herrn Burgemeiſter Fauſt mit
Achſelzucken, und gab mir. den Troſt: ſie konn

te zmir nicht helfen. Genugl! ich erfuhr, daß
man Befehle geben und nicht daruber halteni konn-

te, ja daß man eine Sache, die man erſtlich
ſelbſt haben wolle und ſuche, alsdenn nicht haben

wolle, ſo bald man ſahe, daß der Prediger auch
dbabey gewinne. Meine Arbeit und meine Aus—
ſeat gieng verloren, und ſo ſpielte man denn eine

Wieh.
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Viehcomodie äuf meine Koſten zum Gelachter der

Herren Bauern.
Nun aber wieder auf das Betragen der Her—

ren Bauern bey der gnadigen Erlaubniß ihrer
hochadelichen Gerichtsobrigkeit zu kommen, ihre
NAecker zu benutzen, ſo gut ſie wußten und konnten;

ſo muß ich noch etwas von dem weitern Erfolge

ſagen:
Die ganze Geſellſchaft ſetzte ſich zu Pferde,

Tnur der dritte Theil blieb auf meiner Seite, ohn—
erachtet ſich die mehteſten unterſchrieben  hatten)
und uberfielen gleichſam den andern Tag den hoch—

adelichen Gerichtsherrn, und hierzu hatte ſie ein
ſehr guter Freund von mir, wie ich nachher. er—

ſuhr, aus Neſd, ich mochte zu reich werden, ver—
leitet. Der Herr von Kalitſch gab ſich alle er—

ſinnliche Muhe, dieſe Leute zu uberreden, ihres
eignen Vortheils wahrzunehmen. Allein, da der
gute Herr von Kalitſch es darinn verſah, und zu
ihnen ſagte: Kinder, zwingen kann ich euch
nicht, ſo wuchs meinen Gegnern das Herz, daß

ſie ſich bruderlich verſchworen, lieber Hunger und
Kummer zu leiden, als von ihrem uralten Her—
kommen abzugehen. Der Herr von Kalitſch
mußte ihnen einen Brief an mich ſchreiben, wel—
chen ſie mir in corpore des Nachts um i Uhr
ziemlich bezecht einhandigten, und ihnen denſel-

ben,

ii  V
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ben, ohnerachtet er verſiegelt war, vorzuleſen
verlangten. Hier gab es ungegrundete Vor—
wurfe genug. Einer der furnehmſten war: ich
wollte nur reich werden und viel Zehend haben.
Ein offenbares Geſtandniß, daß ſie es einſahen,
daß ſie bey meinem Vorſchlage mehr gewinnen

konnten. An Calumnien und Jnjurien fehlte
es auch nicht. Man hieß mich mehr als einmal

auf freyer Straße einen hungrigen Papen.
Was konnte ich bey ſo geſtallten Sachen an—

ders thun, als daß ich zu der hochadelichen Herr-

ſchaft meine Zuflucht nahm, und ſie um Beyſtanb

und Hulfe anrief. Alles was ich hier ausrichten
konute, beſtand in dem guten Rathe: ich mochte

die Gute verſuchen, ihnen die Sache vormachen,
etwas in die Braache ſaen, und die Vortheile der

Bauern in Beyſpielen zeigen.
Jch ſaete hierauf 6 Schfl. Lein, und einige

Stucken mit Mohrruben und Erdtoffeln in die

Braache.
Die ganze Sache gedieh endlich zu einem

formlichen Prozeſſe vor den hochadelichen Kalit-
ſchiſchen Gerichten. Unſrer Gegenpartey hoch—
gelahrter Herr Sachwalter, der Herr Burger—
meiſter Warneyer in Zerbſt, berief ſich auf ein al—

tes Landes. Statutum, daß das dritte Theil des
Ackers nothwendig braache liegen muſſe, und

nahm
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nahm weder Erklarung noch Beweis von der
Nothwendigkeit einer Abanderung an, der ganze
Streit ward damit geendiget, daß man mir al—
les, was ich in der Braache geſaet hatte, abhu—
ten ſollte, ohnerachtet ich, (welches wohl zu mer—

ken iſt) kein Vieh auf ihrer gemeinſchaftlichen
Wenyde hatte.

Man machte ſich auch dieſen Sieg zu Nutze:
Pfingſten war da, und da macht man Menſchen
undwieh gern eine Luſt. Es gab fur die Schwei—

ne, Schaafe, Ochſen und Pferde ein herrliches
Traktement auf meinem Lein, bey meinen Erd—

toffeln und Mohrruben, und auf Koſten des Prie—

ſters eine lacherliche Kurzweil fur den mußigen
»Hans und Greten. Man ſollte nicht glauben,

daß Menſchen ſich ſo ausſchweifend viel zu Gute
thun konnten. Beynahe hatten ſie ſich hier krank
gelacht, und ich war fur die alteſten Matronen

mehr als fur meinen Schaden bekummert. Zum
Glucke platzte ihr Bauchband nicht.

Und ſo triumphirte man denn uber den Edel—
mann und den Prieſter. Aecker und Wieſen
blieben in ihrer alten verdorbenen Lage, und ich
ward fur die Redlichkeit, dumme Leute klug ma—
chen zu wollen, theuer genug bezahlt. Die Welt
mag daruber urtheilen.

IV. Zheil. 5 Vorlau—
J
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Vorlaufige Nachricht

von der

eigentlichen Beſchaffenheit, Lage und
Benutzung des hochadelichen Dorfs Nutha

in Anhaltee Zerbſt.

vutha, der hochadel. Familie von Kalttſch inR AuhaltZerbſt zugehorig, beſtehet aus acht—

zehen Ackergliedern, welche 29 und 1halbe Hufe
groüten Theils guten Waitzenacker, aber von!ſehr

kleinem Hufſchlage zu benutzen haben. Ein groſ—
ſer Theil davon gehort der hochadelichen Herr—
ſchaft, und ſind an die Bauern verpachtet.

Der Schulze des Dorfs iſt in Abweſenheit
der Hochadelichen Herrſchaft Regent, und herrſcht
ſouverain, und hat, da er etwas blodſinnig iſt, ſei—
ner Frau, die ſich Feuer und Anſehen zu ſchaffen

weis, die Regierung abgetreten.
Die beyden Aßiſtenten ſeiner despotiſchen

Regierungsform haben zu Orford ſtudirt, ſind
theils ſeine Anverwandten, theils Gevattern und
gute Freunde, und geſchworne Manner, uber das

alte Recht zu halten. Zum alten Rechte rechnet
man aber auch eingeſchlichene Mißbrauche, Feh—

ler,
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ler, Unordnungen und Vergehungen, wenn ſie
nur durch Zeit und Alterthum autoriſiret ſind.

So klein die Feldmarke iſt, ſo paradiſiſch
iſt doch ihre Lage, und es iſt ewig zu bedauern,
daß man ſie aus Einfalt und Bosheit bis aufs
außerſte verdirbt. Wollte man ſehen und ſich

rathen laſſen, ſo konnte man ſich bald helfen.
Man vergleiche folgende zween Wirthſcheftoplane.

A— PlanJ der
itzigen Nuthaiſchen Wirthſchaft.

Mit den Wepyden.

ur Wenyde fur Pferde, Ochſen, Kuhe, KalJ ber, Schaafe, Ganſe und Schweine ge—

vbraucht man

1. Einen Anger vom ſchonſten Waitzenboden,
der aber uber und uber mit Mollhaufen

u uberzogen iſt, und von dem beſtandigen
Betreiben mit'dem Viehe zu Eiſen und
Stahl geworden iſt, mitfolglich weiter
nichts, als Bullenmilch hervorbringt, dar—

auf wenigſtens zo bis 6o Wiſpel Getraide

F 2 geernde



84 Plan der itzigen
geerndtet werden konnten, wenn er urbar
gemacht wurde.

2. Zwo große geraumige Nachthainigen, wel—
che man wegen Mangel der Graben und
Walle zu Moderlochern werden laſſen, und
die weiter nichts, als wildes Baſternacks—
kraut, Kalberblumen, Diſteln, und mit
einem Worte, Unkraut zeugen, welches kein

Vieh frißt, und welches, wenn es das
Vieh freſſen wurde, dem Viehe ſchadet.

3. Die großtentheils verſoffenen Wieſen bis
den 28. May, und wenn ſich die ſchone
Braache nicht belegt hat, ſo giebt man noch

acht Tage zu.
4. Den großten Theil des dritten Theil des

Braachackers.

Schadliche Folgen dieſer Weyde.

1. Jn Anſehung des Angers verliert man ent

ſetzlich. Er wird zu weiter nichts gebraucht,
als die Hirten mit dem Viehe promeniren

zu laſſen. Er iſt eine Urſach ſchlechten
Viehes und wenig Molkens.

2. Jn Anſehung der Nachthainigen. Von
dieſen kommen die maroden Pferde her, die

den Strang nicht ziehen konnen, und dieſe
haben
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haben einen großen Einfluß auf die leider!
ſchlecht zubereitete Aecker.

3. Die Wieſen werden durchweg gemodert.
Der Schaden am Heu iſt gedoppelt. Jn den
Pferdetrappen wachſet nichts. Das beſte

Jutter friſſet das Vieh im Fruhjahre hinein,
und es wird theils wenig, theils ſchlechtes Heu

gewonnen.
4. Der Acker wird theils zu feſte getreten, theils

verwildert er, theils kann er nicht recht zu—
recht gemacht werden, und verliert nicht al—

Nein, wenn er braache liegt, ſondern auch in
den beyden tragenden Jahren; das Vieh aber
verhungert hier gar, und muß aus Noth und

 Hunger. Sand und allerley ſchlechtes Zeug
hinein freſſen.

5. Gehen auf dem Anger Ganſe und Pferde in
Compagnie, ſo kann es wegen des brennenden

und freſſenden Ganſekoths daſelbſt kein Gras

fur das Vieh geben, und die Pferde ſind
noch der Gefahr ausgeſetzt, Federn zu freſſen
und zu krepiren.

II. Mit den Acckern.
1. Die Aecker muſſen großten Theils in der Braa

che bis zur Erndte fur das Vieh zur Hunger—
weeyde ungepfluget liegen.

F 3 2. Als

Aca FV

II
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2. Alsdann will mgn ſie noch bis zur Saatzeit

viermal pflugen. Regnet es, ſo giebt es
Schwarten; regnet es nicht, ſo kann man gar
nicht hinein kommen. Kann auch zur Wiefe

gewordenes Land in vierzehen Tagen ſtocken,

.und karn es von den Quecken und Unkraute in
ſechs bis acht Wochen gereiniget werden?

Z. Die Aecker ſind in drey ſehr ungleiche Theile

eingetheilt.
a) eins das Winterfeld;b) das andre das Sommerfeld;

O) das dritte das Braachfeld, davon wird ein
Theil mit:Wicken beſchmiert, das andre
Theil bleibt Weyde fur das Vieh.

4. Wie der Schulze ſeine Aecker zu benutzen fur
gut befindet, eben ſo und nicht anders muß ein

jeder aus der Gemeinde vermoge der Subor—
dination die ſeinigen auch gebrauchen.

Schadliche Folgen in Anſehung dieſer

Aecker.

1. Man muß auf zwo Hufen drey Mann, vier
Pferde und ein Spann Ochſen haben, weil
man die inehreſte Zeit faullenzt; und wenn man

arbeiten darf, die Arbeit uber Hals und Kopf
gehen muß.

2. Der Acker wird verdorben, das Vieh wird ge—

qualt,
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qualt, und kann doch nicht zu Lande gebracht

werden, und tragt nichts.
z. Es fehlt immer ein Jahr entweder an noch—

durftigem Brodte, oder an Wenyde.
4. Einer wird mit dem andern verdorben, je we—

niger. der Schulze ſich Muhe glebt, weil er den
mehreſten und beſten. Acker hat, und wohl noch

zuſieht, wie er mit denen, die nur halb ſo viel
Acker haben, fertig wird.

III. Mit den Kuhen.
Uiegen dieſe den ganzen Sommer Tag vor

Tag auf dem abgeſengeten Anger, ſo muß man
zwo bis: drey Magde halten, welche ihnen aus
dem Felde Gras vortragen muſfen.

Schadliche Folgen davon.

4. Man ernahrt und beſoldet Mußiggänger an
yHyirten und Geſinde.
2. Man hat verhungertes und ſchlechtes Vieh.

3. Mitfolglich verliert man den Nutzen an Mol—
ken und einer güten Kalberzucht.

4. Das Feld und Wieſen werden ruinirt und be—
ſtohlen, und ein betrachtlicher Theil des Ge—

winnes gehet verloren.

F 4 5. Das,
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5. Das, was auf dem Anger gewonnen werden

konnte, aber eingebußt wird, macht die Kuh—
weyde ſehr koſtbar.

IIII. Mit den Kalbern.
Dieſe treibt man unter die Pferde und Och—

ſen, theils im Fruhjahre auf die naſſen Wieſen,
theils auf die ſtaubigen und ſandigen Braachacker.

Schadliche Folgen davon.

Die Kalber werden ubertrieben, gehetzt und
geſchlagen, von den Fliegen gequalt, und verkom

men in der Hitze. Die Futterung iſt zu unkraf—
tig fur ſe. Man mutz viel Jahre haben, ehe
es Ochſen und Kuhe werden; die mehreſten wer—
den lungenfaul und krepiren.

V Von den Ochſen.
Man halt ein Spann Ochſen, und da ſie

weder auf dem Anger noch auf dem Braachacker
Wenyde haben, und im Fruhjahre die Wieſen uber
die Gebuhr damit betrieben werden, ſo hat man
leider! Arbeitsvieh, welches kaum das Fell tra—
gen kann, und verſchwendet das ſchone Heuſut—
ter, welches man fur die Kuhe und Kalber mit
großem Jntereſſe im Winter gebrauchen konnte.

VI. Von
ĩ



Nuthaiſchen Wirthſchaft. 89

VI. Von den Pferden.
Man halt auf zwo Hufen vier Pferde zur Ar—

beit, weydet ſie im Sommer, wie bereits gedacht,

im Graſe, mitfolglich konnen ſie wenig oder nichts
arbeiten, beſonders deswegen, weil ſie alsdann, wenn

ſie arbeiten ſollen, die wenigſte Weyde haben.

VII. Von den Schaafen.
Dieſe werden faſt alle Jahr verhutet, weil

die Graben verfallen, und die Aecker durchgangig

naß ſind.
vlii. Von den Schweinen.

Dieſe finden drauſſen auf der kleinen Marke
nichts, ſind hungriger, wenn ſie nach Hauſe kom—
men, als da man ſie hinaus jagte.

Ix. Von den Ganſen.
Dieſe verlaſſen ſich, weun ſie ſich auf dem

kahlen Anger Bewegung genug gemacht haben,
auf den Gerſten- Hafer- oder Schrodſack. Halt
man mit dieſem zuruck, ſo ſchmelzen ſie uber die
Halfte, oder ſterben wohl gar alle.

Ein jeder wird ohne mein Erinnern ſehen
1

daß hier an Menſchen und Vieh ein ſehr großer
Aufwand, aber ein ſehr kleiner Gewinn an Korn,

Stroh, Heu und dem Viehe iſt.

e t

F5 Plan
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Pplaneiner verbeſſerten Einrichtunge
J. Bey denen Wenyden.

1. CVn Anſehung des Angers. Dieſer wirdJ urbar gemacht. Ein Jahr mit Hafer,
das andre Jahr mit Winterrubſen, das dritte
Jahr mit Waitzen beſaet. Werden gewiß

5o und mehr Wiſpel von jeder Art gewonnen,
und giebt es Stroh im Ueberfluſſe, ſo wird

die Hungerweyde theuer genug erſetzt. Man
fonnte auch ein Theil davon abwechſelnd mit

Gartengewachſe, welches man itzt theuer kau—

fen muß, anbauen, ſo daß man nicht allein
davon einen reichen Ueberfluß, ſondern auch
Futter genug fur das Molkevieh hatte.

2. Die zwo geraumigen Machthainigen konnte man

ttrocken machen, und ſie mit Jutterkrautern
anbauen, ſo hatte man fur die Pferde, wenn man
ſie im Sommer mit keinen Kornern futtern woll.
te, ein ungleich kraftigeres und uberflußiges
Futter, wenn man ihnen den Klee in die Fut—

terlade ſchnitte und auf Heckerling mengte,
desgleichen fur die Kuhe ein moſkenreiches

Jutter.
3. Die
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3. Die Wieſen fonnten gleich im Fruhjahre ge—
ſcchont werden, ſo hatte man dreymal ſo viel
Heufutter, die Wieſen wurden nicht ausge—

modert, waren gut, und gaben einen dreyfa—
chen Ertrag.

a. Der großte Theil des Braachackers wurde be—
ſaet, ein maßiges Theil bliebe fur die Schaa—
fe allein zur Wende liegen. Auf dieſe Weiſe
verwilderte der Acker nicht, man hatte mehr

Korn und Stroh und gute Schaafe.

KRichtige und vortheilhafte Folgen dieſer
beſſer genutzten Weyden.

1. Jn Anſehung des Angers. Hier wird das
zehnfache gewonnen, da es auf der andern
Seite verloren gienge.

x. Bey den Nachchainigen verhalt es ſich eben ſo.

3. Die Wieſen gaben Heu uber Heu und gutes

Zutter.
2. Vom Braachacker hatte man doppelten Vor

theil an Getraide und Schaafen.

II. Mit den Aeckern.
i. Die Aecker konnen zur gehorigen Zeit zurechte

gemacht werden, wenigſtens ein großer
Theit
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Theil derſelben. Eine Kleinigkeit, wie im
Folgenden gezeigt werden wird, laßt. man fur

die Schaafe liegen.
2. Die Aecker konnen bearbeitet werden, wenn

Zeit und Witterung iſt.
Z. Man theilet, wie ich in dem zweyten Theile

meines Wirthſchaftsbuchs gewieſen, den
Acker in ſechs Theile, und benutzet ihn nach
der vorgeſchriebenen Art.

4. Jeder hat bis auf den ſechſten Theil, der fur
die Schaafe liegen bleibt, freye Hand, mit
ſeinem Acker zu machen, was er will.

Richtige und vortheilhafte Folgen in

Anſehung der Aecker.

1. Giebt es nun mehr Zeit zu ackern, ſo. braucht
man weniger Leute und Spann. Braucchte man

auf zwo Hufen drey Mann, vier Pferde und
ein Spann Ochſen, ſo braucht man itzt nur
einen Mann und zween Pferde.

2. Nun kann der Acker aufs beſte traktirt wer—
den, das Vieh hat die halbe Arbeit, der
Acker wird gut, und es giebt Getraide und

Stroh genuge

J. Al-



Plan einer verbeſſerten Einrichtung. 93

3. Alle Jahre ſind ſich am Brodte und Viehfut—
ter gleich.

4. Die Redlichen und Fleißigen werden ſich hel—
fen, und das gute Auskommen eines jeden
kommt hier auf den Verſtand und den Fleiß
eines jeden, nicht aber auf das Schickſal und
die Luderlichkeit des Dorfregentens an.

III. Mit den Kuhen.

Man futtert ſeine Kube in dem Stalle mit
Klee und Abgang vom Gartengewachſe.

Richtige und vortheilhafte Folgen
 davon.

1. Man erſpart Hirten- und Geſindelohn.
2. Man hat gutes und eintragliches Vieh.

3. Man hat zehnmal ſo viel Molken und eine
gute Viehzucht.

4. Das Feld und die Wieſen bleiben unbeſcha—
det, und es giebt einen großern Gewinn.

5. Von dem nunmehr beſaeten Anger hat man
einen ſehr großen Zuſchuß.

liII. Mit
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IIII. Mit den Kalbern.
Man futtert die Kalber' im Stalle mit Klee

und Hafer und Schrodtranke.

Richtige und vortheilhafte Folgen
davon.

1. Man hat wegen des kraftigen Futters geſun
de und bald in die Hohe laufende Kalber,
keine ſieche und kranke, und kaum ſtirbt von
hunderten eins.

V. Von den Ochſen.
Dieſe braucht man zur Arbeit gar nicht.

Man erſpart alſo ihr Futter, und will man ſie
zum Verkaufe oder in die Kuche haben; ſo hat

man Futter genug, ſie fett zu machen.

VI. Von den Pferden.
An Statt vier maroder auf dem Graſe,

braucht man zwey. Man futtert ſie Winter
und Sommer im Stalle, und man chut doch
damit mehr, als mit vier maroden. Jhre vo—
rige Weyde nutzt man uberdem zehnfach an Kor.
nern und Heu.

J I. Von
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VII. Von den Schaafen.
Haben ſie die Halfte des ſechſten Theils von

bem Acker uberhaupt inne; ſo haben ſie doch
mehr, als den dritten Theil, welchen ſie ſich
vorher mit allem Vieh theilen mußten, folglich
muß es beſſere Schaafe und mehr Wolle geben;
zumal da man ihnen im Winter mehr Stroh, Heu
und Grummet geben kann.

Vm. Von den Schweinen.
Dieſe futterte man im Stalle, da man weit

mehr Kaff und Korner hatte; ſo hatte mau keine
Elendsthiere, ſondern außer Zweifel einen gu—
ten Zuwachs, und beſtandig gute fette Schwei—
ne. Jn der Erndte betriebe man, wie mit den
Schaafen, die Stoppeln damit.

IX. Von den Ganſen.

Dieſe futterte man theils in einem Graſe—
garten, theils von dem Kornboden, ſo gabe es

gute und fette Ganſe. Jn der Erndte jagte
man ſie in die Stoppeln, ſo hatte man keinen
Werluſt, und die Ganſezucht bezahlte ſich einiger-
maaßen, wenigſtens doch eher als igßt.

Nun
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Nun uberlaſſe ich es dem Urtheil der Kenner,
wer von beyden Theilen Recht hat, und ob ich
den Bannſtral verdient habe, oder nicht. Jch
verlange keine Nachſicht, und trotze auf meine ge—
rechte Sache. Man muß nur ein halbes Auge
haben, wenn man nicht ſehen kann, daß ich
hundert mal Recht habe. Es iſt ein Gott. Jch
bin ſchon abgehartet, mir auf der Welt alles ge—
fallen zu laſſen. Es iſt mir auch weiter nichts
vermacht.

Noch iſt ein großer Tag. Er mags klar
machen, und einem jeden auf ſeinen Kopf be—
zahlen, wie er verdient hat. Jch berufe mich
darauf, und furchte mich, ſo wahr ein Gott iſt,
nicht dafur. Hier gilt kein Laſtern, kein Ver—
laumden, kein Verfolgen. Hier redet die Wahr—
heit und die That ſelbſt. Jm Fall, daß die
itzt lebende Welt, welches doch nicht zu glauben

ſteht, die Wahrheit uberſehen ſollte, ſo wer
den doch meine Nachfolger bey Mangel und Kum—
mer ſchon erkennen und geſtehen muſſen, daß
man mir Gewalt gethan, mich mit Undank be—
lohnt, und daß ich Recht gehabt habe. Jch
will Jhnen wunſchen, daß ſie ſich ſo lange hal—
ten, als ich. Ein unerfahrner Student kann
viel ſagen, und hinter dem Rucken kann man

Unwahr
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Unwahrheiten ganz genug ausſpeyen. Jch lebe, Gott

tob! und ich bin da zur Verantwortung. Wie
man mit mir umgegangen iſt, ſo iſt man wohl noch
mit keinem Prediger in der Welt umgegangen.
Man hat es mich fuhlen laſſen, daß ich ein Pa—
triot ſeyn wollte. Jch behalte es mir vor, da
ich die mir genommene Vernunft durch Gottes
Gnade wieder habe, meine Unſchuld darzuthun.
Der hamiſche Neid und eine mehr als giftige Bos

heit haben mir die allerbeſten Unternehmungen
vereitelt. Dus größte Verbrechen iſt, ſo ich in
meinen Leben begangen habe, daß ich aus Men—

ſchenfreundlichkeit, Mitleiden und Erbarmen mir
Waſiliſken und Ottern im Buſen erzog. Jener
hroße Gerichtstoh ſoll es klar machen!

20
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